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Zveck und Abſicht Hr gegenwärtigen Leſe— 
fruͤchte find aus den Vorreden zu den 
„Bluͤten“ und zum erſten Baͤndchen der 
„Alemannia“ hinreichend bekannt und gü- 
tigſt gebilligt worden. Der Herausgeber darf 
dreiſt die Verſicherung geben, daß dieſe Fort— 
ſetzung noch ſorgfaͤltiger gewählten Stoff zur 


2 
weiteren Beſchaͤftigung fuͤr Geiſt und Herz 
enthalte, und darum des alten freundlichen 
Vertrauens nicht unwerth ſeyn werde. 


Berlin, den 13. Juni 1819. 


Der Verfaſſer. 


Bei 
Gelegenheit der zweiten Auflage. 


Mit dankbarer Liebe habe ich dieſe Auflage 


zweckmaͤßig verbeſſert, auch in einem beſondern 


Anhange kurze Nachrichten uͤber die be— 


nutzten Schriftſteller und ihre Werke beigefuͤgt. 
Moͤge die kleine Gabe ferner als Haus- und 
Herzensbuch ſegensreich wirken. 


Berlin, den 13. Juli 1823. 
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Monat Januar, 31 Tage. 


1. 


Der Menſch iſt fo geneigt, ſich mit dem Gemein— 
ſten abzugeben, Geiſt und Sinn ſtumpfen ſich ſo leicht 
gegen die Eindruͤcke des Schoͤnen und Vollkommnen ab, 
daß man die Faͤhigkeit, es zu empfinden, bei ſich auf alle 
Weiſe erhalten ſollte; denn einen ſolchen Genuß kann 
niemand ganz entbehren, und nur die Ungewohnheit et- 
was Gutes zu genießen, iſt Urſache, daß viele Menſchen 
ſchon am Albernen und Abgeſchmackten, wenn es nur 
neu iſt, Vergnuͤgen finden. Man ſollte alle Tage wenig⸗ 
ſtens ein kleines Lied hoͤren, ein gutes Gedicht leſen, ein 
treffliches Gemaͤlde ſehen, und, wenn es moͤglich zu ma⸗ 
chen waͤre, einige vernuͤnftige Worte ſprechen. 

Göthe. 


2, 
Die !tebe 


Ich bin! des freuet ſich mein Herz! 
Ich bin und werde ſeyn! 
Ein Staͤubchen iſt des Lebens Schmerz, 
Geſehn im Sonnenſchein; 
F. 
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Geſehn in jener Sonne Schein, 
Die nimmer untergeht, 
Durch die was war, was iſt, wird ſein, 
Empor ging und beſteht. 


Froh wandl' ich auf des Lebens Bahn 
Entgegen ihrem Licht, 
Das manchen Nebel, mancher Wahn 
Mit goldnem Strahl durchbricht. 


Es fuͤhre mich des Glaubens Hand, 
Mir ſchwebe Hoffnung vor, 
Und Liebe heb' am ſanften Band 
Mich aus dem Staub’ empor! 


Ihr Odem haucht auf Land und Meer, 
Sie ſteu'rt des Mondes Kahn, 

Sie leitet der Geſtirne Heer, 

Sie facht die Sonnen an. 


Doch waͤrmer haucht und hoͤher facht 
Ihr Odem Geiſter an, 
Und fuͤhrt durch kurze Erdennacht 
Sie auf den Ozean, 


Wo laute Flut des Jubels ſchallt, 
Wo Licht dem Licht entſpruͤht, 
Wo Wonn' an Wonne wogt und wallt, 
Wo Lieb' an Lieb' ergluͤht! 


Graf Leopold v. Stolberg. 
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3. 
Quinteſſenz Indiſcher Weisheit. 


Fuͤr die Schriftenſchaar 
Weiſer Inder war 
In den Buͤcherſaͤlen 
Endlich nimmer Raum. 
Tauſend von Kameelen 
Trugen Alles kaum. 
Laßt Euch nur erzaͤhlen: 
Quinteſſenzen thaͤt 
Der Monarch befehlen, 
Und ſein Plan geraͤth! 
Hundert von Kameelen 
Trugen jetzt die Laſt. 
In Extraktsextrakten 
Wurden bald die Akten 
Spartiſch abgefaßt. 
So ward fortgefahren, 
Bis nur uͤbrig noch 
Vier Marimen waren, 
Die ein Kind jedoch 
Konnte beim Erfahren 
Im Gedaͤchtniß wahren: 
„Mild ſey, Koͤnig, und gerecht, 
Volk, ihm unterthan; 
Keuſch, du ſchoͤneres Geſchlecht, 
Maͤßig — Jedermann!“ 

Haug. 


| A, | 
Eine Hauptquelle unſerer Freuden iſt die Verglei⸗ 


chung unſers Lebens in ſeinem Fortſchritt mit ehemali⸗ 
A 2 


/ 
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gen Zuſtaͤnden. Das Gefühl der Entwickelung unſers 
innern Weſens, und der Erweiterung unſers aͤußern Zu— 
ſtandes wiegt bei weitem alle ſtuͤrmiſche Freuden auf. 
Daher der Reiz des Vaterorts, wo uns alles an die ahn- 
dungsvollen Jugendzeiten erinnert, wo wir in beſtaͤndiger 
Vergleichung der Hoffnungen mit den Erfuͤllungen leben 
und — was doch jeder vernünftige Menſch ſuchen fol —, 
durch Vergleichung des Einſt und Jetzt, unſers Privatle⸗ 
bens und des oͤffentlichen, von dem jenes getragen wurde, 
zum moͤglichſt klaren Bewußtſein unſers eigentlichen Da⸗ 
ſeins gelangen. 
Bührlen. 


5. 


Unſre Welt iſt ein Schatten. Aber der Menſch iſt 
höher, als fein Ort. Er ſieht empor und ſchlaͤgt die 
Fluͤgel ſeiner Seele auf, und wenn die ſechzig Minuten, 


die wir ſechzig Jahre nennen, ausgeſchlagen haben; ſo 


erhebt er ſich und entzuͤndet ſich ſteigend, und die Aſche 
ſeines Geſteders faͤllt zuruͤck, und die enthuͤllte Seele 
kommt allein, ohne Erde und rein wie ein Ton in der 
Hoͤhe an. Hier aber ſieht er, mitten im verdunkelten 
Leben, die Gebirge der kuͤnftigen Welt im Morgengolde 
einer Sonne ſtehen, die hienieden nicht aufgeht. So 
erblickt der Einwohner am Nordpole in der langen Nacht, 
wo keine Sonne mehr aufſteigt, doch um zwoͤlf Uhr ein 
verguͤldendes Morgenroth an den hoͤchſteu Bergen, und 
er denkt an ſeinen langen Sommer, wo ſie niemals 
untergeht. 
J. P. F. Richter. 


6. 


Was im Volke zur großen Idee werden ſoll, muß 
alle einzelne Glieder deſſelben durchdringen; in allen 
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Gemuͤthern muß ein Gedanke erregt und aufgelockt wer⸗ 
den, damit jeder von der hoͤchſten Nothwendigkeit der 
Ausfuͤhrung der Idee durchdrungen werde. Nichts aber 
reizt den Menſchen zu lebendigerm Leben als Bedraͤng⸗ 
niß, Noth und Widerſtand; vor Allem, wenn im Volke 
ſchoͤnere, froͤhlichere Zeiten noch im Andenken find. Darts 
um iſt Ungluͤck dem Leden ſo nothwendig, als Stuͤrme 
der Natur: Gluͤck in ewiger Ruhe toͤdtet, nur im 
Wechſel mit Ungluͤck wird es Labſal. 
Voigt, 
im Leben Gregors VII. 


7. 


Willſt du Gott dienen, erweiſe allen Menſchen 
Gutes, ſtoße niemand durch Unfreundlichkeit von dir, 
komme dem Verzagten mit Guͤte entgegen, reiche dem 
Feind die Hand zur Verſoͤhnung, kraͤnke Niemand, thue 
Niemand Unrecht, troͤſte den Betruͤbten, ſpende dem 
Huͤlfsbeduͤrftigen milde Gaben, vor allem aber entlarve 
die Heuchler, und ziehe wider die Luͤge, die Andere in 
Irrthum verſtrickt haͤlt, zu Felde. Keine fremden Opfer, 
dich ſelbſt bringe Gott zum Opfer dar. 


Lebens anſichten. 
Ein Buch für Jünglinge. 


8. 

Auf den Abend will der gejagte, ermattete Menſch in 
Ruhe ſein; fuͤr den Abend eines Tages, fuͤr den Abend 
eines Jahrs, (fuͤr den Herbſt) und fuͤr den Abend ſeines 
Lebens traͤgt er ſeine muͤhſeligen Ernten ein und da hofft 
er ſo viel! — Haſt du aber nie dein Bild auf abgeern⸗ 
teten Auen geſehn, die Herbſtblume oder Zeitloſe, welche 
ihr Bluͤhen auf den Nachſommer verſchiebt, und die ohne 
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Frucht der Winter uͤberſchneiet, und die keine erzeugt als 
im — Frühling drauf? — 
J. Paul Fr. Richter. 


9. 
Ermuthigung. 


Seele! dir bange nicht! 
Freue dich! Lange nicht 
Haͤlt dich die druͤckende 
Huͤlle zuruͤck. 


Aus dem Erlittenen, 

Aus dem Erſtrittenen 
Keimt das Entzuͤckende 
Himmliſche Gluͤck. 


Fuͤge dem Banne dich! 
Sieg' und ermanne dich! 
Lohn wird dem Maͤrterer! 
Heil bir, mein Geiſt, 


Der in Unzaͤhligkeit 
Segen und Seligkeit 
Einſt in verklaͤrterer 
Huͤlle geneußt! 
Haug. 


10 a. 
Die Zwiſchenträͤger. 
Habt Ihr's gehoͤrt? Es hat ein kleiner Zwiſt 


Sich zwiſchen Hinz und Kunz durch Mißverſtand een - 
Geſchwind herbei, benutzt die kurze Friſt! 
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Nur brav gehetzt, ſo haben wir gewonnen. 
Ihr koͤnnt auf Hinzens Koſten wohlfeil euch verbeſſern, 
Ihr duͤrft nur Hinzens Schuld bei Kunzen ſchnell vergroͤßern. 


Wenn unter Freunden Zwietracht ſich entzuͤndet, 
Verſaͤumt die Gunſt des Augenblickes nicht. 
Sorgt, daß es nicht an Nahrungsſtoff gebricht, 
Und fehlt's daran? Ei, Leutchen! ſo — erfindet. 
Denn ein gereizt Gemuͤth — Ihr wißt's — glaubt nur zu 

b leicht, 

Was ihm bei kaltem Blut nicht eingefallen waͤre; 
Drum Oel ins Feuer nur, daß ſich die Flamme mehre! 
Oft iſt's genug, wenn Ihr — die Achſeln zuckend — ſchweigt; 
Ihr laßt, ganz abſichtlos, ein leiſes Woͤrtchen fallen, 
Verwahrt euch hoch dabei, daß Ihr's recht treulich meint; 
Bedeutet, troͤſtet, meint: es ſei vor Allen 
Doch dies und jen's zu arg fuͤr einen Freund: 
Und wenn man wirklich Nachſicht uͤben wollte, 
So waͤr's doch grade dieß, was Hinz nicht ſagen ſollte; 
Das hieße doch die Achtung aus den Augen ſetzen, 
Die Kunz verdient, und Hinz nicht darf verletzen; 
Ihr wuͤßtet manches noch, doch wolltet Ihr nicht hetzen. — 


Man dringt in Euch; Ihr laßt euch quaͤlen, bitten, 
Und unvermerkt entwiſcht Euch ploͤtzlich mitten 
In Eurer Red' ein feinſtudirtes Wort. 


Fuͤr heute iſt's genug, Ihr macht Euch fort, 
Und morgen, uͤbermorgen, taͤglich kommt Ihr wieder, 
Singt abermals die angefang'nen Lieder, 
Bis ſich der Bruch zur Rieſenkluft geſpalten, 
Und Kunz den Hinz fuͤr — Gott weiß, was! — gehalten. 
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Genug, verſteht Ihr's recht, und wollt Ihr Meiſter 
heißen, 
So muß das ſtaͤrkſte Band in kleine Stuͤcke reißen. 


* * 


Betrogner Kunz, ſieh'ſt du den Kniff nicht ein? 
Wie kannſt Du ſo verblendet ſein! 
Ein Gang zu Hinz, und alles iſt geſchlichtet, 
Des Zwiſchentraͤgers Werk in einem Nu vernichtet! 
Adalbert vom Thale. 


10 b. 


Hernach vnfehrlich im jar 1374 iſt geſtorben hertzog 
Bugslaff V. von Pomern, des tochter keiſer Caroll zur 
ehe hatte, den die muͤniche in den kloͤſtern auch den gro— 
ßen nennen. Derſelbe Bugslaff hat eine ſondere tugendt 
an ſich gehapt, das er keine afterkoͤſer (d. i. Afterredner 
oder Verlaͤumder) gerne gehoͤret, ſonder wan jemands 
was geredet das einem andern zu ſchaden oder vnglimpff 
gereichen mochte, hat er inen gefraget, ob er daſſelbe 
fuͤr ime geſtehen wolte. Wolte ers uicht geſtehen, obs 
gleich wahr geweſen was er gefaget, ſchalt er inen darvm 
und ſagte: „Scheweſtu die warheit oͤffentlich zu ſagen, 
ſo biſtu keines mannes werth; leugeſtu aber einem etwas 
vber, ſo biſtu ein verreter ſeiner vnſchult;“ vnd hat alſo 
viel gewitziget, das ſie haben muͤſſen ſchawen was ſie 
redeten, vnd iſt nicht geſpuͤret worden, das er al ſein 
tag auff ſollich angebent, das einer nicht geſtehen wolte, 
jemands angeſprochen hat, oder wes gezigen. So hat er 
auch ein gemal eben deſſelben gemuͤts gehapt, nhemlich Alhei⸗ 
ten, die beide die afterkoͤſer vnd auch die ſchmeicheler hart ge= 
neidet hat, vnd iſt jr ſprichwort geweſen: Man ſol ſich 
huͤtten vor gezuckerten zungen und gepfefferten hertzen. 

Thomas Kantzo w. 
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11. 


Was das Athemholen den Lungen, die Wiſſenſchaften 
dem Verſtande, das iſt das Gebet dem Herzen. Wie ge⸗ 
ſunde Luft leibliches Wohlſein ſchafft: ſo ſchafft das Gebet 
geiſtiges. Hinter ihm her ziehet der Friede, ibm zuvor 
geht das Vertrauen, ihm zur Seite die Zuverſicht, die 
Liebe und die Ergebung. 

Lebensanſichten. 
Ein Buch für Jünglinge. 


6 12. 
An die Hoffnung. 


Wohlthaͤtigſte der Feen, 
Du, mit dem weichen Sinn, 
Vom Himmel auserſehen 
Zur Menſchentroͤſterinn! 
Schoͤn, wie die Morgenſtunde, 
Mit roſigem Geſicht, 

Und mit dem Purpurmunde 
Der Honigrede ſpricht. 


Als mit dem goldnen Alter, 

Der Unſchuld Gluͤck entwich, 
Da ſandten die Erhalter 
Gequaͤlter Menſchen dich; 
Daß du das Ungluͤck ſchwaͤchteſt, 
Des Laſters Rieſenſohn, 

Und Freuden wiederbraͤchteſt, 
Die mit der Unſchuld flohn. 


Nun wandelt im Geleite 
Dir ewig Ruhe nach. 
Im Aufruhr und im Streite 
Mit grauſem Ungemach, 


24. 


Det’ oft, fo wirft du Glauben halten, 
Dich pruͤfen und das Boͤſe ſcheu'n, 
An Lieb' und Eifer nicht erkalten, 
Und gern zum Guten weiſe ſein. 
Gellert. 
25. 


Sollte nicht immer das Leben aus Einſamkeit und ge— 
ſellſchaftlichem Verkehr gewebt ſein, wie ein Gemaͤlde aus 
Licht und Schatten? — Die wehenden Winde befruchten 
die Welt der Pflanzen; aber nur in ſtiller Luft gedeiht der 
ſchwellende Keim, und die Blume will zu ihrer Entfal— 
tung Ruhe. 

Fr. Jakobs. 
26. 


Es glaͤnzen Viele in der Welt, 
Und wiſſen von Allem zu ſagen, 
Und wo was reizet, und wo was gefaͤllt, 
Man kann es bei ihnen erfragen. 
Man daͤchte, hoͤrt man ſie reden laut, 
Sie haͤtten wirklich erobert die Braut. 


Doch gehen ſie aus der Welt ganz ſtill, 
Ihr Leben war verloren. 
Wer etwas Treffliches leiſten will, 
Haͤtt' gern was Großes geboren; 
Der ſammle ſtill und unerſchlafft 
Im kleinſten Punkte die hoͤchſte Kraft. 


Der Stamm erhebt ſich in die Luft 
Mit uͤppig prangenden Zweigen, 
Die Blaͤtter glaͤnzen und hauchen Duft, 
Doch koͤnnen ſie Fruͤchte nicht zeugen. 


— 1 


Der Kern allein im ſchmalen Raum 
Verbirgt den Stolz des Waldes, den Baum. 
Schiller. 


27. 


O ringe nicht nach Paradieſen! 
Von Groͤße fern und Erdenluſt 
Iſt uns ein Himmel angewieſen: 
Der Himmel iſt in unſrer Bruſt! 
Trag' alle deine ernſten Zaͤhren 
In dieſes große Heiligthum! 
Dort wandelt ſie zu goldnen Aehren, 


Zu Kronen, ſtill dein Engel um. 
Dr. Kuhn. 


28. 


Der Geiſt, der uͤber Alles wachet, der wird auch uͤber 
mich wachen. Er, deſſen Weisheit und Güte ſich uberall in 
fo ſichtbaren Spuren offenbaret, wird nichts geſchehen laſ— 
ſen, davon das Ende ihm nicht anſtaͤndig, und ſeinen Ge— 
ſchoͤpfen nicht heilſam ſei. In ſeiner Hand allein ſtehen auch 
meine Schickſale; und wenn ich mich, durch meine Abwei— 
chungen von den unveraͤnderlichen Vorſchriften des Wahren 
und Guten, der gluͤckſeligen Wirkungen ſeiner Fuͤrſorge nicht 
unfaͤhig mache, wenn der Richter, den er in mir verordnet 
hat, mich nicht verdammet, — ſo wird nichts von dem, was 
mir widerwaͤrtig daͤucht, mir wahrhaft ſchaden koͤnnen. 

J. J. Spalding. 


29. i 
Der Schluͤſſel zum Sarge. 


„O ſchoͤnſtes, liebſtes Kind, feſt hinuntergeſperret in's 
tiefe dunkle Haus, ewig halte ich den Schluͤſſel deiner Huͤtte, 


. 
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Scheu an das Unſichtbare zu denken, und den Eigen— 
duͤnkel, dem nichts zu fern und nichts zu tief ſcheint, 
zu zaͤhmen. 


Manſo. 


15. 


Wer an Freundſchaft glaubt, muß nothwendig auch 
an Tugend, an ein Vermoͤgen der Goͤttlichkeit im Men⸗ 
ſchen glauben. Wer an ein ſolches Vermoͤgen, oder an 
Tugend nicht glaubt, kann auch unmoͤglich an wahre, ei⸗ 
gentliche Freundſchaft glauben; denn Beide gruͤnden ſich 
auf eine und dieſelbe Anlage zu uneigennuͤtziger, freier, 
unmittelbarer, und darum unveraͤnderlicher Liebe. 

F. H. Jacobi. 


16. 


Jedem Verdienſt iſt eine Bahn zur Unſterblich⸗ 
keit aufgethan; zu der wahren Unſterblichkeit mein' ich, 
wo die That lebt und weiter eilt, wenn auch der 
Name ihres Urhebers hinter ihr zuruͤckbleiben ſollte. 


Schiller. 


17, 


Ich halte es für unſtreitig, wenn man die Geſchichte 
aller Maͤnner genau wuͤßte, die ſich durch Rechtſchaffen⸗ 
heit und Tugend ausgezeichnet haben, daß man unter 
zehnen immer neune finden würde, welche dieſen Vor- 
theil ihren Muͤttern ſchuldig waren. Es iſt noch nicht 
genug anerkannt, wie wichtig eine unſchuldig und unta⸗ 
delhaft zugebrachte Jugend fuͤr das ganze Leben eines 
Menſchen iſt; wie faſt alle, die dieſen Vortheil genoſſen 
haben, ihn Niemand ſchuldig geweſen ſind, als ihren 
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Muͤttern, und wie ſehr uͤberhaupt die Vollkommenheit 
und das Gluͤck der Menſchheit ſich auf Weiberverſtand 
und Weibertugend gruͤndet. 
ö Iſelin. 


18. 


Charakter hat derjenige, der das Unſchoͤne, das Ver— 
wirrte und Verworrene in ſeinem Leben durch Grund— 
ſaͤtze in die engſten Schranken weift, der dieſe Feinde des 
Daſeins kennt, und bei ihrer, unter allerhand Masken 

verſuchten Wiederkehr baͤndigt, damit dem klaren, freien 
Leben Raum verſchafft werde. 
Bührlen. 
19. 

Zwei Lehrer ſendet Gott in die irdiſche Erziehungs 
anſtalt der Geiſter ins Menſchenleben: die Luſt und den 
Schmerz. Jene, wie eine allzu zaͤrtliche Mutter, laͤßt 
dem Kinde oft den Willen; dieſer, einem ſtrengen Vater 
gleich, weiß ihn zu brechen. Wie die Veredlung des 
Zoͤglinges zunimmt; ſo verklaͤrt ſich dieſes Erzieherpaar 
allmaͤhlig zu zwei liebenden unzertrennlichen Engeln. 

Dann iſt der Schmerz nicht mehr ſchrecklich, und die 
Luſt nicht mehr gefaͤhrlich. Dieſe Engel ſind es, die da, 
wo edle Herzen von einander ſcheiden, den letzten Kranz 
des Andenkens durch Thraͤnen laͤchelnd winden. Das 
Vergißmeinnicht der Wehmuth, die Roſe der Liebe, und 
das Immergruͤn der Hoffnung. 

Friedrich Mo ſengeil. 


20. a. 


Nichts traͤgt ſchnellere und gewiſſere Zinſen, als eine 
gewiſſe taͤgliche Selbſtuͤberwindung. 
Jeder Tag lagert einiges Laͤſtige vor uns hin, das, 


u u Se 
3. 


Bei Reichen und bei Armen muſſ das Herz in Ord— 
nung ſein, wenn ſie gluͤcklich ſein ſollen. Und zu dieſem 
Zweck kommen weit mehrere Menſchen eher durch Noth und 
Sorgen, als durch Ruhe und Freuden; Gott wuͤrde uns 
ſonſt wohl gerne lauter Freuden goͤnnen. Da aber die 
Menſchen Gluͤck, und Ruhe und Freuden nur alsdann er— 
tragen koͤnnen, wenn ihr Herz zu vielen Ueberwindungen 
gebildet, ſtaͤndhaft, ſtark, geduldig und weiſe iſt; fo iſt offen— 
bar, daß viel Elend und Noth in der Welt ſein muſſ; denn 
ohne das kommt bei wenigen Menſchen das Herz in Ord— 
nung und zur innern Ruhe. 

Peſtglozzi— 


4, 

Der Menſch, der Alles hat, was er will, wird gar 
zu gern leichtſinnig, vergiſſt ſeines Gottes, und thut nicht 
das, was ihm ſelbſt das Nuͤtzlichſte und Beſte iſt. 

Peſtalozzi.“ 
5. 

Gieb aus, als ſollteſt du der Welt dich bald begeben, 
Sei karg, als wuͤrdeſt du noch viele Jahre leben. 

Der iſt ein weiſer Mann, der Beides wohl ermiſſt, 
Und mild' in rechter Zeit, in rechter ſparſam iſt. 
Martin Opitz. 


6. 
Eine Bauern = Theodizee“). 


„Ich kam neulich in die Kinderſtube eines Landmanns, 
und ſah, daß viele Kinder darin mit einander ſpielten, ohne 


„) Rettung der Gerechtigkeit, Güte und Weisheit Gottes gegen ge— 
wiſſe Leute, denen es in der Welt nicht nach ihrem Kopfe geht. 


„ 


daß jemand Acht auf ſie hatte. Duͤrfet Ihr, ſagte ich zu 
der Mutter, die ich draußen fand, Eure Kinder ſo allein 
laſſen; und muͤſſt Ihr nicht beſorgen, daß ſie unter ſich ein 
Ungluͤck anrichten? — „O, war ihre Antwort, das hat ſo 
leicht nichts zu ſagen; ich habe Alles auf die Seite gelegt, 
womit ſie ſich Schaden thun koͤnnten, und wenn Einem zu 
nah geſchehen ſollte, ſo wird es ſchon ſchreien, daß ich es 
hoͤre. Ich mache es, wie der liebe Gott mit den Menſchen— 
kindern. Der hat ihnen den Brodkorb ſo hoch gehaͤngt, daß 
ſie ihn nicht herunterreißen koͤnnen; und um die Brocken 
mögen fte ſich ſeinethalben fo viel ſchlagen, als fie Luft haben. 
Wenn ſie es zu arg machen, ſo weiß er wohl, was er zu 
thun hat.“ 

So meint Ihr, liebe Frau, Gott ſehe nicht in die Stube, 
ſondern laſſe die Kinder kramen, und beruhige ſich damit, 
daß ſie ihm nichts verderben koͤnnen? — „Ja, das meine 
ich, erwiederte ſie ſchnell: und ich ſehe nicht, warum er's an⸗ 
ders halten ſollte? Koͤnnten wir ihm wohl etwas von ſei— 
nem großen Werke verderben? Und kann er uns nicht nach 
unſerm Willen laufen laſſen, bis wir zu ihm ſchreien, oder 
bis er es der Muͤhe werth achtet, Holla! zu rufen?“ 


Ich kam neulich in die Huͤtte eines Landmanns, dem 
die vorige Nacht das Waſſer ſeine vier lehmernen Waͤnde 
ausgeſpuͤlt und Alles verdorben hatte. Guter Freund, ſagte 
ich zu ihm, wie koͤnnt Ihr hier, wo Ihr beinahe auf eine 
Stunde Wegs keine Nachbarn und keine Huͤlfe habt, wo 
Ihr allen vier Elementen zum baren Raube offen liegt, wo 
Diebe und Moͤrder, und Alles, was einen armen huͤlfloſen 
Menſchen uͤberfallen kann, eine faſt unumſchraͤnkte Gewalt 
uͤber Euch haben; wie koͤnnt Ihr hier mit Eurer Frau und 
Euren kleinen Kindern, die Ihr noch nicht weit ſchicken koͤnnt, 
mit Ruhe ſchlafen? Wenn Einem von Euch in der Nacht 
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Auch iſt es gut, des Freundes Pfad 
Mit ſelbſt gepflegten Blumen ſtreuen, 
Wie Morgenthau ihn ſanft erfreuen, 
Da wo ſein Fuß auf Dornen trat. 


Gut iſt es, Sturm und Hagelſchlag 
Mit heiterm Sinn voruͤber ſingen, 
Durch duͤſtre Wetterwolken dringen, 
Und ahndend ſpaͤhn den ſchoͤnren Tag. 


Gut iſt's, beſcheiden niederſehn, 

Wenn wir mit Muͤh' ein Ziel errungen, 
Wenn uns, was gut war, ganz gelungen; 
Gut iſt es, lautes Lob verſchmaͤhn. 


Gut iſt es, ſtreng und ernſt auf ſich, 
Und ſchonend nur auf Andre fehen, 
Nur eigne Fehler ſorgſam ſpaͤhen, 
Die fremden tragen williglich. 


Gut iſt im prunkloſen Gewand 

(Lacht ſie gleich nicht im Glanz der Jugend) 
Die oft verkannte ernſte Tugend, 

Die wir Gerechtigkeit genannt. 


Hell blickt die Himmelstochter, haͤlt 
Pflicht gegen Pflicht mit ernſtem Willen. 
Das Beſterkannte zu. erfüllen, — 

Sie wagt den Tadel einer Welt. 


Still wandelt ſie die ſchmale Bahn; 

Sie nimmt den Lohn, der ihr beſchieden, 
Den reinen, innern Seelenfrieden, 

Den ſchoͤnen Lohn genuͤgſam an. 
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Gut iſt's, in uns den hehren Strahl 
Vernunft, den Gottesfunken, ehren, 
Ihn taͤglich ſtaͤrken, taͤglich naͤhren, 

Daß er uns leit' im Schattenthal. 


Gut iſt es, froͤhlichen Tribut 

Dem leidenden Verdienſt entrichten, 
Und auf der Dornenbahn der Pflichten 
Ihn ſtaͤhlen, den geſunknen Muth. 


Gut iſt's, mit harrender Geduld 

Von Freunden ſelbſt verkannt ſich ſehen, 
Die Schmaͤhenden nicht wieder ſchmaͤhen, 
Vergeſſen Freunds und Feindes Schuld. 


Gut iſt es, unaufloͤslich ſich 

An echte Menſchen anzuſchließen, 
Des Schoͤnen treu vereint genießen, 
Dem Schlechten wehren muthiglich. 


Gut iſt's, mit ſanfter Harmonie 
Den Unhold Hader einzuwiegen; 
Noch ſchoͤner iſt's, ihn ganz beſiegen 
Durch ihre himmliſche Magie. 


Gut iſt's, des Dankes Weihrauch ſtreun; 
Gut iſt es, Lieb’ um Liebe geben; 

Gut iſt es, alles, ſelbſt ſein Leben, 
Dem, der uns redlich liebte, weihn. 


Gut, aber ſchwer iſt es, im Krieg 
Mit ſeinen Lieblingsfehlern kaͤmpfen, 
Und jedes boͤſe Flaͤmmchen daͤmpfen; 
Hier ſiegen, iſt der ſchoͤnſte Sieg. 
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Gut iſt dieß alles; Gutſeyn heißt: 
Nach allem Guten ernſtlich ringen, 
Die Labyrinthe all' durchdringen 
Mit ſtillem, unerſchrocknem Geiſt. 


Gutſein heißt: raſtlos, unverwandt 
Und ohne ſeitwaͤrts zu verweilen, 
Dem fernen Ziel entgegen eilen, 
Bis uns die Palme zuerkannt. 
Pfeffel. 


23. 

Je naͤher man den hohen Alpen kommt, um ſo mehr 
dringt in die Gemuͤther ein ungewöhnliches Gefühl der Groͤ—⸗ 
ße der Natur; der Gedanke ihres den Anfang des menſch— 
lichen Geſchlechts um unzaͤhlbare Jahrtauſende uͤberſtei⸗ 
genden Alters, und ein gewiſſer Eindruck erzeugt die me⸗ 
lancholiſche Empfindung des Nichts unſerer koͤrperlichen 
Form; aber zugleich erhebt ſich die Seele, als wollte ſie 
todter Groͤße hoͤheren Adel entgegenſetzen. 

J. v. Müller. 


24. 
Der Traum im Traume. 


Erhaben ſtand der Himmel über der Erde; ein Re⸗ 
genbogen hob ſich, wie der Ring der Ewigkeit, uͤber den 
Morgen — ein gebrochnes Gewitter zog uͤber Wetter⸗ 
ſtangen mit einem muͤden Donner unter die farbige Er- 
denpforte in Oſten — und die Abendſonne ſchauete, wie 
hinter Thraͤnen, mit einem milden Lichte dem Gewitter 
nach und ihre Blicke ruhten am Triumphbogen der Na— 
tur. . .. Ich ſpielte mit meinem Entzuͤcken und ſchloß 
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uͤberfuͤllt die Augen zu und ſah nichts mehr als die 
Sonne, die warm und lodernd durch die Augenlieder 
drang, und hoͤrte nichts mehr, als das weichende Don— 
nern. — — Da ſiel endlich der Nebel des Schlafs auf 
meine Seele und uͤberdeckte mit feinem grauen Gewoͤlke 
den Fruͤhling; aber bald zogen die Lichtſtreife durch den 
Nebel, dann bunte Schoͤnheitlinien und zuletzt war der 
ganze Schlaf um mich mit den hellen Bildern des Trau— 
mes uͤbermalt. Mir traͤumte, ich ſtehe in der zweiten 
Welt; um mich war eine dunkelgruͤne Aue, die in der 
Ferne in hellere Blumen uͤberging und in hochrothe 
Waͤlder und in durchſichtige Berge voll Goldadern — 
hinter den kryſtallenen Gebirgen loderte Morgenroth von 
perlenden Regenbogen umhangen — auf den glimmenden 
Waldungen lagen ſtatt der Thautropfen niedergefallene 
Sonnen und um die Blumen hingen, wie fliegender 
Sommer, Nebelſterne. ... Zuweilen ſchwankten die 
Auen, aber nicht von Zephyrn, ſondern von Seelen, die 
fie mit unſichtbaren Flügeln befireiften — — Ich war 
der zweiten Welt unſichtbar; unſere Huͤlle iſt dort nur 
ein kleiner Leichenſchleier, nur eine nicht ganz gefallene 
Flocke. | 


Am Ufer der zweiten Welt ruhte die heilige Jungfrau 
unter ihrem Sohne und ſchauete auf unſere Erde herab, 
die unten auf dem Todtenmeere ſchwamm mit ihrem engen 
Fruͤhling, klein und hinabgeſenkt, und nur vom Wieder⸗ 
ſchein eines Wiederſcheins duͤſter beſchienen und jeder Welle 
nachirrend. Da machte die Sehnſucht nach der alten 
geliebten Erde Mariens zarte Seele weicher und ſie ſagte 
mit ſchimmernden Augen: „o Sohn, mein Herz ſchmach⸗ 
„tet weinend nach meinen theuren Menſchen — ziehe die 
„Erde herauf, damit ich den geliebten Geſchwiſtern wie— 
„der nah' in das Auge blicken kann; ich werde wei⸗ 
„nen, wenn ich Lebendige ſehe.“ 
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Chriſtus ſagte: „Die Erde iſt ein Traum voll 
„Traͤume; du mußt entſchlafen, damit dir die Traͤume 
„erſcheinen koͤnnen,“ 


Maria antwortete: „Ich will gern entſchlafen, da— 
„mit ich die Menſchen traͤume.“ — Chriſtus ſagte: 
„Was ſoll dir der Traum zeigen? 

„O, die Liebe der Menſchen zeig' er mir, Geliebter, 
„wenn ſie ſich wiederfinden nach einer ſchmerzlichen 
Trennung!“ — — Und indem ſie es ſagte, ſtand der To⸗ 
desengel hinter ihr und ſie ſank mit zufallenden Augen 
an ſeine kalte Bruſt zuruͤck — und die kleine Erde ſtieg 
erſchuͤttert herauf, aber ſie wurde kleiner und bleicher, je 
naͤher ſie kam. 


Der Wolkenhimmel der Erde ſpaltete ſich und der 
zerrtſſene Nebel entbloͤßte die kleine Nacht auf ihr; denn 
aus einem ſtummen Bache ſchimmerten einige Sterne der 
zweiten Welt zuruͤck, die Kinder ſchliefen ſanft auf der 
zitternden Erde und laͤchelten alle, weil ihnen im Schlum⸗ 
mer Maria in muͤtterlicher Geſtalt erſchien — — Aber in 
dieſer Nacht ſtand eine Ungluͤckliche — in ihrer Bruſt waren 
keine Klagen mehr, nur noch Seufzer — und ihr Auge hatte 
Alles verloren, ſogar die Thraͤnen. Du Arme! Blicke 
nicht nach Abend an das uͤberflorte Trauerhaus! Wende 
nur heute dein geſchwollenes Auge ab vom Todtenhauſe, 
wo dich die ſchoͤne Leiche zerruͤttet, die unverſchloſſen im 
Nachtwind ſteht, damit ſie fruͤher erwache als im Grabe! 
— Aber nein, Beraubte, blicke nur hin auf deinen Ge— 
liebten, eh' er zerfaͤllt, und fuͤlle dich mit dem ewigen 
Schmerz. . .. Da jetzt ein Echo im Gottesaͤcker zu re⸗ 
den anfing, das die ſanften Klaggeſaͤnge des Hauſes nach⸗ 
ſtammelte: o, da riß dieſes gedaͤmpfte Nachſingen, wie 
von Todten, das ganze Herz der Gebeugten auseinander 
und alle unzaͤhlige Thraͤnen floſſen wieder durch das 
wunde Auge, und fie rief außer ſich: „Rufſt du mich, 
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„du Stummer, mit deinem kalten Munde? O Gelieb— 
„ter, redeſt du noch einmal deine Verlaſſene an? — Ach 
„sprich, nur zum letzten Male, nur heute! ... Nein, 
„druͤben iſt's ganz ſtumm — nur die Graͤber toͤnen 
„nach — aber die armen Ueberdeckten liegen taub dar— 
„unter und die zerbrochene Bruſt giebt keinen Ton.“ 


Aber wie ſchauderte ſie, als das Trauerbild aufhoͤrte 
und der Nachhall der Graͤber allein fortſprach! — Und 
ihr Leben wankte, als das Echo naͤher ging, als ein 
Todter aus der Nacht trat und die bleiche Hand aus— 
ſtreckte und ihre nahm und ſagte: „Warum weineſt Du, 
„Geliebte! wo waren wir ſo lange? — Mir traͤumte, 
„ich haͤtte Dich verloren.“ — Und ſie hatten ſich nicht 
verloren. — Aus Mariens geſchloſſenem Auge drang eine 
Freudenthraͤne, und eh' ihr Sohn den Tropfen wegge— 
nommen, war die Erde wieder zuruͤckgeſunken mit den 
beiden neuen Begluͤckten. 


Auf einmal ſtieg ein Funke aus der Erde herauf und 
eine fliegende Seele zitterte vor der zweiten Welt, als 
ob ſie zoͤgere, hinauf zu gehen. Chriſtus hob die ent⸗ 
fallene Erdkugel wieder auf, und das Koͤrpergewebe, aus 
dem die Seele geflogen war, lag noch mit allen Wun⸗ 
denmahlen eines zu langen Lebens auf der Erde. Neben 
dem gefallenen Laube des Geiſtes ſtand ein Greis, der 
die Leiche anredete: „Ich bin ſo alt wie du; warum 
„ſoll ich denn erſt nach dir ſterben, du treues, gutes 
„Weib? Jeden Morgen, jeden Abend werd' ich nach⸗ 
„rechnen, wie tief dein Grab, wie tief deine Geſtalt 
„eingefallen iſt, ehe meine neben dich finft. . . O, 
„wie bin ich allein! Jetzo hoͤrt mich nichts mehr; und 
„ſie nicht; — aber morgen will ich ihr und ihren treuen 
„Haͤnden, und ihren grauen Haaren mit einem ſolchen 
„Schmerz nachſehen, daß er mein ſchwaches Leben 
„ſchließe. — — O du Allguͤtiger, ſchließ' es lieber heute 
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„ohne den großen Schmerz!“ — — Warum legt ſich 
noch im Alter, wo der Menſch ſchon ſo gebuͤckt und muͤde 
iſt, noch auf den unterſten Stufen der Gruft das Ge— 
ſpenſt des Kummers ſo ſchwer auf ihn und druͤckt das 
Haupt, in welchem ſchon alle Jahre ihre Dornen gelaſ- 
ſen haben, mit einem neuen Schauder hinunter? 


Aber Chriſtus ſchickte den Todesengel mit der kalten 
Hand nicht, ſondern blickte ſelber den verlaſſenen Greis, 
der ſo nahe an ihm war, mit einer ſolchen laͤchelnden 
Sonnenwaͤrme in das Herz, daß ſich die reife Frucht ab— 
loͤſete — und wie eine Flamme brach ſein Geiſt aus dem 
geoͤffneten Herzen — und begegnete uͤber der zweiten 
Welt ſeiner geliebten Seele — und in ſtillen, alten Um⸗ 
faſſungen zitterten beide verknuͤpft ins Elyſium nieder, 
wo ſich keine endigt. — — Maria reichte ihnen liebend 
die beiden Haͤnde und ſagte traum- uud freudetrunken: 
„Selige, nun bleibt ihr beiſammen!“ 


Ueber die arme Erde baͤumte ſich jetzt eine rothe 
Dampfſaͤule und umklammerte ſie und verhuͤllte ein lau⸗ 
tes Schlachtfeld. Endlich quoll der Rauch aus einander 
über zwei blutige Menſchen, die einander in den ver- 
wundeten Armen lagen. Es waren zwei erhabne Freunde, 
die einander alles aufgeopfert hatten, und ſich zuerſt, aber 
ihr Vaterland nicht. „Lege deine Wunde an meine, Ge— 
„liebter! — Nun koͤnnen wir uns wieder verſoͤhnen; du 
„haſt ja mich dem Vaterlande geopfert und ich dich. — 
„Gieb mir dein Herz wieder, eh' es ſich verblutet. — 
„Ach, wir koͤnnen nur mit einander ſterben!“ — Und 
jeder gab ſein wundes Herz dem andern hin — aber der 
Tod wich vor ihrem Glanze zuruͤck, und der Eisberg, 
womit er den Menſchen erdruͤckt, zerfloß auf ihren war⸗ 
men Herzen; die Erde behielt zwei Menſchen, die uͤber 
ſie als Berge aufſtiegen, und ihre Stroͤme und Arzeneien 
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und hohe Ausſichten geben, und denen die niedrige Erde 
nichts zuſchickt, als — Wolken. 

Maria winkte traͤumend ihrem Sohne, weil — nur 
er ſolche Herzen faſſen, tragen und beſchirmen koͤnne. — 
Aber warum laͤchelſt du auf einmal ſo ſelig, wie eine 
freudige Mutter, Maria? — Etwan, weil deine liebe 
Erde, immer hoͤher aufgezogen, mit ihren Fruͤhlingsblu— 
men uͤber das Ufer der zweiten Welt herein wanket? — 
weil liegende Nachtigallen ſich mit heißbruͤtenden Herzen 
auf kuͤhle Auen druͤcken? — weil die Sturmwolken zu 
Regenbogen aufbluͤhen? — weil deine unvergeßliche Erde 
ſo gluͤcklich iſt, im Putze des Fruͤhlings, im Glanze ſei— 
ner Blumen, im Freudengeſchrei ſeiner Saͤnger? — 
Nein, darum allein nicht; du laͤchelſt ſo ſelig, weil du 
eine Mutter ſiehſt und ihr Kind. Iſt es nicht eine Mut⸗ 
ter, die jetzo ſich buͤckt und die Arme weit aufſchließet 
und mit entzuͤckter Stimme ruft: „Mein Kind, komm 
wieder an mein Herz?“ — Iſt es nicht ihr Kind, das 
unſchuldig im brauſenden Tempel des Fruͤhlings neben 
ſeinem lehrenden Genius ſteht, und das ſo fruͤh begluͤckt 
und an das warme Herz voll Mutterliebe gezogen, ihre 
Laute nicht verſteht: „Du gutes Kind, wie freuſt du 
„mich! Biſt du denn gluͤcklich? liebſt du mich denn? 
„O ſieh mich an, du Theurer, und laͤchle immerfort!“ 


Maria wurde von der ſchoͤnen Entzuͤckung aufgeweckt 
und fie fiel ſanft erbebend um ihren eignen Sohn, und 
ſagte weinend: „ach, nur eine Mutter kann lieben, nur 
„eine Mutter“ — und die Erde ſank mit der Mutter, 
die am Herzen des Kindes blieb, wieder in den irdiſchen 
Aether hina g.. a 0 

Und auch mich erweckte die Entzuͤckung; aber nichts 
war verſchwunden, als das Gewitter; denn die Mutter, 
die im Traum das kindliche Herz an ihres gedruͤckt, lag 
noch auf der Erde in der ſchoͤnen Umarmung; — und 
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ſie lieſet dieſen Traum und verzeiht vielleicht dem Traͤu— 
mer die Wahrheit. 


J. P. Fr. Richter. 


25. 


Die Kunſt, fein Leben zu genießen, fest 
eine genaue Bekanntſchaft mit allem dem, was 
ſich uͤberhaupt genießen laͤßt, voraus. Werde 
alſo mit dir ſelbſt, mit deinem kunſtvollen Koͤrper, mit 
deinem unſterblichen Geiſte, mit deinen herrlichen Anla- 
gen und Kraͤften, mit deinen ſchaͤtzbaren Vorzuͤgen; mit 
dem, was du ſchon biſt und haſt, und was du noch kuͤnf— 
tig ſeyn und erlangen willſt, genau bekannt. Wie viel 
Angenehmes und Schoͤnes kannſt du nicht auf dem Schau⸗ 
plate der Natur ſehen, hören‘, empfinden und genießen! 
Hier find die Menſchen, deine Brüder, die ihr gleicher 
Urſprung, ihre gleiche Beſtimmung, ſo genau verbindet; 
deren Wohlſtand ſo innig mit dem deinigen verſchlungen, 
deren Umgang ſo lehrreich, ſo begluͤckend, ſo ſehr Beduͤrf⸗ 
niß fuͤr dich iſt; o ſei und leiſte ihnen alles das, was du 
ſollſt und vermagſt, ſo wirſt du dein Leben in ihnen und 
durch ſie tauſendfach genießen, und die Quellen deines 
Vergnuͤgens tauſendfach vervielfaͤltigen. Dort iſt haͤusli⸗ 
ches Gluͤck; dort wohnen Eintracht, Freundſchaft und 
Liebe im engen Bunde beiſammen; dort iſt es hauptſaͤch⸗ 
lich, wo man ſein Leben genießt und ſeines Daſeins froh 
wird, wo die ſchoͤnſten, dauerhafteſten Freuden bluͤhen. 
Hier ruft die Religion und bietet ſich dir zur Freundinn 
und Fuͤhrerinn auf deinem Pfade an. Von ihr erleuch⸗ 
tet und unterrichtet, von ihr erwaͤrmt und durchdrungen, 
von ihr getroͤſtet und beruhigt, von ihrem Geiſte belebt 
und beſeelt, veredelt ſich dein Leben, verſchoͤnert ſich dieſe 
Erde fuͤr dich, und vervielfaͤltigt ſich der Genuß aller 
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deiner Vorzuͤge, wird Alles, Mittel und Werkzeug zur 
Freud' und Seligkeit in deiner Hand! 


Die Kunſt, ſein Leben zu genießen, ſetzt aber auch 
Kraft und Faͤhigkeit zum Genuſſe voraus. Dieſe 
Kraft und Faͤhigkeit hat zwar die Natur jedem ihrer Ge— 
ſchoͤpfe ertheilt; ſie hat insbeſondere dem Menſchen ein 
ſehr reiches Maaß davon verliehen; — aber kein anderes 
Geſchoͤpf verliert ſeine Kraft zu genießen, und die Faͤhig⸗ 
keit ſich ſeines Lebens zu freuen, ſo leicht und ſo oft, als 
der Menſch. Huͤte dich alſo, deine Genuſſesfaͤhigkeit auf 
irgend eine Weiſe zu mißbrauchen; huͤte dich vor ſelbſt— 
verſchuldeter Schwaͤche und Entkraͤftung, wenn du dich 
nicht fruͤher oder ſpaͤter gezwungen ſehen willſt, auf alle 
Freuden und Annehmlichkeiten des Lebens Verzicht zu 
thun. In dieſer Abſicht laß es deine erſte Sorge ſeyn, 
der Natur zu folgen, das heißt, in der Ordnung 
und unter den Bedingungen zu genießen, welche ſie dei— 
nem ganzen Geſchlechte, und dir insbeſondere vorſchreibt. 
Verkuͤnſtle und verſtimme alſo deine Gefuͤhle nicht durch 
modiſche, übertriebene Empfindſamkeit; verzaͤrtle und ver⸗ 
woͤhne deinen Geſchmack nicht durch Ueppigkeit oder durch 
Eigenſinn; uͤberlade weder deine Sinne, noch deine Ein- 
bildungskraft, noch dein Herz durch verſchwendeten, uͤber— 
fluͤſſigen Genuß. Genieße keine Freude ſo oft und ſo 
lange, bis du Erſchoͤpfung und Muͤdigkeit, Ueberdruß und 
Ekel fuͤhleſt, ſondern unterbrich deine Vergnuͤgungen zu 
der Zeit, wo du noch Kraft, fie fortzuſetzen, in dir ver— 
ſpuͤreſt. Rechne aber in keinem Falle auf wahren erquik⸗ 
kenden Genuß, wenn du nicht zuvor durch Arbeit und 
Thaͤtigkeit dich deſſelben faͤhig gemacht haſt. Erfuͤlle alſo 
deine Pflicht, widme dich deinem Berufe mit Treue und 
Eifer: ſo wirſt du ſtets die rechte Stimmung zum Ge⸗ 
nuſſe der Freude mitbringen; ſo wird der Gedanke, deine 
Pflicht gethan zu haben, jede Art von Erholung ſchmack⸗ 

J. B 
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baft für dich machen. Beſonders huͤte dich vor 
dem Verluſt deiner Unſchuld. Was das Gefuͤhl 
der Geſundheit fuͤr den Koͤrper iſt, das iſt das Gefuͤhl 
unſerer Wuͤrde und Tugend fuͤr die Seele. Und wollteſt 
du dich daruͤber wundern, wenn du, der du deine Tugend 
verſcherzt, dein Gewiſſen verwundet haſt: unſtaͤt herum⸗ 
irreſt, nirgend Ruhe findeſt, und vergebens nach Lebens- 
genuß ſchmachteſt? 

Die Kunſt, ſein Leben zu genießen, ſetzt endlich in 
jeder Ruͤckſicht Verſtand und Tugend voraus: Ver⸗ 
ſtand, um die Grundſaͤtze des Genuſſes zu finden; und 
Tugend, um die Grundſaͤtze in Ausuͤbung zu bringen. 
Gewöhne dich alſo nie an eine einzige Art von Vergnuͤ⸗ 
gen, ſondern genieße alles, was du in deinen Umſtaͤnden 
auf eine unſchuldige Weiſe zu genießen vermagſt. Suche 
deinen Geſchmack fruͤhzeitig zu veredlen und auszubilden, 
und genieße nicht alles, was du als Menſch genießen 
koͤnnteſt, ſondern genieße mit Auswahl und Ruͤckſicht auf 
deine beſondere und perjünliche Lage. 

Nach dieſen Vorausſetzungen laͤßt ſich beſtimmen, wor⸗ 
in eigentlich die Kunſt, ſein Leben zu genießen, beſtehe. 

Lebensgenuß iſt nichts weniger, als beſtaͤndiger und 
ununterbrochener Genuß des Vergnuͤgens. Wer immer 
nur von einer Freude zur andern forteilet; wer ſich be⸗ 
ſonders nur im Kreiſe ſinnlicher Vergnuͤgungen herum⸗ 
treibt: der verliert, verſchwelgt, verſchwendet ſein Leben, 
aber der genießt es nicht. Eine ſolche Lebensart oͤffnet 
gar bald jene Quellen des Ueberdruſſes, des Ekels, des 
Mißvergnuͤgens, die ſich, wenn ſie einmal fließen, ſchwer 
wieder ſtopfen laſſen. Eine ſolche Lebensart fuͤhrt noth⸗ 
wendig die Langeweile, die Feindinn und Stoͤrerinn aller 
Zufriedenheit, herbei, und iſt weder der Beſtimmung noch 
den Kraͤften des Menſchen angemeſſen. Erſchoͤpfung des 
Koͤrpers, Erſchlaffung des Geiſtes, Schwaͤche und Kraft⸗ 
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loſigkeit, Unfaͤhigkeit zum ferneren Genuſſe find die noth— 
wendigen, unvermeidlichen Folgen, welche fruͤher oder 
ſpaͤter, aber gewiß, daraus entſtehen. 


Nein, Lebensgenuß iſt die Kunſt, ſich das ganze Le- 
ben, mit allem, was dazu gehoͤrt, recht angenehm und 
zur Freude zu machen. Genieße alſo mit Bewußtſeyn 
und mit Beſonnenheit: uicht bloß koͤrperlich und ſinnlich, 
nicht gedankenlos und mechaniſch, ſondern laß auch dei⸗ 
nen Verſtand und dein Herz daran Antheil nehmen. Ge: 
nieße mit Ruͤckſicht auf Gott, der dein Schoͤpfer und 
Vater iſt, und dem du dieſe Freude verdankeſt; genieße 
mit Ruͤckſicht auf deine Bruͤder, die ſich entweder mit 
dir freuen oder freuen moͤchten, ohne Neid und Mißgunſt, 
mit zufriedener, genuͤgſamer Froͤhlichkeit. Beſonders aber 
lerne die Freuden kennen, die mit deinem Berufe verbun— 
den ſind. Wenn wir unſern Beruf mit frohem Sinne 
treiben, ihn als einen wichtigen, uns von der Vorſehung 
angewieſenen Beruf betrachten, und mit allem Eifer und 
mit aller Treue abwarten; wenn wir die meiſten, uns 
dabei entgegenkommenden Hinderniſſe gluͤcklich beſiegen; 
wenn wir ſelbſt und Andere mit uns zufrieden find; _ 
wenn wir uns unſerer Kraͤfte, unſerer Thaͤtigkeit, unſeres 
Fleißes freuen; wenn uns das Gefuͤhl deſſen, was wir 
alles zu thun und auszurichten vermoͤgen, durchdringt: 
dann genießen wir unſer Leben; dann iſt unter ganzes 
Daſein Wohlthat fuͤr uns; dann wuͤrden wir dieſe ſelbſt⸗ 
erworbene, belohnende Freude fuͤr kein anderes, bloß zu⸗ 
faͤliges Vergnuͤgen hingeben. Wenn wir unſern Wir⸗ 
kungskreis erweitern; wenn wir mehr Gelegenheit, An⸗ 
dern zu dienen, mehr Veranlaſſung und Aufmunterung, 
Gutes zu ſtiften, bekommen; wenn ſich unſere Einſich⸗ 
ten vermehren, wenn wir richtiger, zuſammenhangender, or⸗ 
deutlicher denken lernen; wenn unſere Begriffe Licht und 
Beſtimmtheit, unſer Glaube und unſere Ueberzeugung 
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Feſtigkeit, unſere Kenntniſſe mehr innere Verbindung un— 
ter ſich erhalten; wenn wir nach und nach immer mehr 
Irrthuͤmer beſtreiten, immer mehr Vorurtheile ablegen; 
und uns, durch jede gefundene Wahrheit, Wege zu neuen 
Eroberungen im Gebiete des menſchlichen Wiſſens bah— 
nen: ſo iſt dieß reiner, begluͤckender Lebensgenuß, und 
das frohe Gefühl, welches uns da durchſtroͤmt, laßt tau— 
ſend andere angenehme Empfindungen weit hinter ſich 
zuruͤck. Wenn wir eine boͤſe Begierde bekaͤmpfen, eine 
heftige Leidenſchaft uͤberwinden; wenn wir uns in dieſer 
oder jener Tugend uͤben und ſtaͤrken; wenn ſich unſere 
Denk- und Sinnesart immer mehr veredelt; wenn uns 
Gottes- und Menſchenliebe immer voͤlliger beſeelen und 
durchdringen, wenn wir uneigennübiger und gemeinnuͤz⸗ 
ziger denken und handeln lernen; oder wenn wir in ein⸗ 
zelnen Fällen einen verlaͤumdeten Bruder mit Erfolg ver- 
theidigen, einem Bekuͤmmerten Troſt zuſprechen, einen 
Duͤrftigen erquicken, einen Hungrigen ſaͤttigen, einen 
Verirrten auf den Weg der Wahrheit und Tugend zu⸗ 
ruͤckfuͤhren, wenn wir alſo getroſt auf unſern Pfad zu⸗ 
ruͤckſehen und zu uns ſelbſt ſagen koͤnnen: du biſt beſſer 
und vollkommener geworden; du haſt dich dem Ziele dei⸗ 
ner Beſtimmung um ein Beträchtliches genaͤhert; du 
darfſt den Tod, die Ewigkeit, den Weltrichter nicht fürch- 
ten: fo iſt dieß hoher, ſeliger Lebensgenuß, hohes, ſeliges 
Gefühl nnferes Daſeins — ein Gefuͤhl, das ung über 
Himmel und Erde erhebt, uns unſere Verwandtſchaft 
mit hoͤhern Geiſtern zuſichert, und uns unſere zukuͤnftige 
herrliche Beſtimmung nicht bloß ahnen, ſondern mit Ge⸗ 
wißheit erkennen laͤßt. 


Wer ſein Leben auf eine ſolche Art genießt; wer 
ſeine wichtigſten Angelegenheiten und alle ſeine Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſo zur Quelle der Freude fuͤr ſich umſchafft: der 
wird ſich auch alles uͤbrige leicht zum Vergnuͤgen machen; 
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der wird die unzähligen kleinen und unbedeutenden Vor⸗ 
faͤlle, die ihm begegnen, die beſtaͤndigen Veraͤnderungen, 
welche ſich mit ihm zutragen, die Beſchwerden und Ue— 
bel, welche er erduldet, gewiß ſo betrachten, ſo anwenden 
und benutzen, daß fie feine Zufriedenheit und Gluͤckſelig⸗ 
keit nicht ſtöͤren, wenigſtens nicht lange und anhaltend 
unterbrechen. Er iſt des Genuſſes wuͤrdig, und wird 
zuverlaͤßig, wenn ihn nicht außerordentliche Feinde, nicht 
heftige Krankheiten niederwerfen, ſeine Kraft und die 
Faͤhigkeit zu genießen, noch im Alter beſitzen. 
J. G. Marezokk. 


26. 


Willſt du in einzelnen Faͤllen den Werth der menſch⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit richtig beurtheilen, und ſie gegen 
das menſchliche Elend abwiegen: ſo verwechsle Gluͤck 
und Gluͤckfeligkeit ja nicht mit einander. Schließe 
ja nicht von dem Mangel des Einen auf den Mangel 
des Andern. Jenes iſt weit ſeltener als dieſe: jenes be⸗ 
ſteht in aͤußeren Vorzuͤgen und Guͤtern, die uns ſchmuͤk⸗ 
ken, und uns bald nuͤtzlich, bald ſchaͤdlich ſind; dieſe in 
Vorſtellungen des Verſtandes und Empfindungen des 
Herzens, die uns Luſt und Vergnuͤgen gewaͤhren. Je⸗ 
nes iſt nicht in unſerer Gewalt, diefe hängt groͤßtentheils 
von uns ſelbſt ab; beide koͤnnen für fich beſtehen, beide 
find oft von einander getrennt; und fo wenig das Gluͤck 
immer Gluͤckſeligkeit zur Folge hat, eben fo wenig iſt 
jenes ein nothwendiges Erforderniß von dieſer. Freilich, 
wenn nur der Reiche, der Vornehme, der Große, der 
Maͤchtige; nur der, den Glanz und Pracht umgiebt; nur 
der, der alle Tage herrlich und in brauſenden Freuden 
lebet, gluͤckſelig ſein und heißen ſoll: ſo wirſt du wenig 
Gluͤckſeligkeit unter den Menſchen finden; denn verglei⸗ 
chungsweiſe koͤnnen nur Wenige reich und groß und 
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mächtig fein; nur Wenige fich durch Pomp und Schim⸗ 
mer, oder durch ein uͤppiges, wolluͤſtiges Leben vor An— 
dern auszeichnen. Aber wenn es nur wenige ſolche Lieb— 
linge des Gluͤcks giebt, ſo giebt es um ſo viel mehr 
Gluͤckſelige, um fo viel mehr frohe und zufriedene Men- 
ſchen, — und die kannſt du in jedem Stande, unter al- 
len Klaſſen von Menſchen, die kannſt und wirſt du ſehr 
oft in der niedrigſten Huͤtte des Landmanns, in der 
ſchmuckloſeſten Werkſtaͤtte des Handwerkers, nicht ſelten 
in dem niedrigſten Gewande der Armuth und des Elends 
finden. 


Die menſchliche Gluͤckſeligkeit iſt ſo mannigfaltig, 
als es die Beduͤrfniſſe, die Faͤhigkeiten, die Neigungen, 
das Verhalten, die Lage, die Umſtaͤnde der Menſchen er⸗ 
fordern. Tauſend Arten von Guͤtern und Vortheilen 
ſind uns Allen gemein; tauſend Quellen der Luſt und 
des Vergnuͤgens ſtehen uns Allen offen. Leuchtet nicht 
uns Allen die Sonne? Erfreuet uns nicht Alle ihr 
Licht und ihre Waͤrme? Stellet ſich nicht uns Allen die 
ſchoͤne Natur in ihrer ganzen Pracht nnd Herrlichkeit 
dar? Entzuͤcket uns nicht Alle ihr Anblick, wenn wir 
nur darauf ſehen und merken wollen? Floͤßet uns nicht 
Alles, was lebt und webt, Freude ein, wenn wir nur un⸗ 
ſere Ohren und unſere Herzen ihrer Stimme oͤffnen? 
Erhebt nicht Alles unſern Geiſt zu dem Schöpfer und 
Vater der Welt, und heißt uns nicht Alles ihn als den 
Allguͤtigen preiſen? Finden wir nicht Alle den ange⸗ 
nehmſten, reizendſten Geſchmack in den Speiſen und in 
den Getraͤnken, die uns ſeine Vorſehung zu unſerer Er⸗ 
haltung und Erquickung darreicht? Sind wir nicht Alle 
umzaͤhliger angenehmen, ſinnlichen Eindruͤcke und Empfin⸗ 
dungen faͤhig? Sind nicht uns Allen tauſend und wie- 
der tauſend Geſchoͤpfe des Erdbodens dienſtbar? Sind 
nicht Erde, Waſſer, Luft, Feuer, ſind nicht alle Kraͤfte 
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der Natur zu unſerm Wohl beſtimmt, und mit der Be⸗ 
foͤrderung deſſelben beſchaͤftiget? Erfreuet uns nicht Alle 
tauſendmal der heitere Himmel, die ſanfte erquickende 
Luft, das mit Nahrung und Segen bekleidete Feld, der 
mit Bluͤthen und Fruͤchten beladene Baum, der ſchattige 
Wald, der erfriſchende Quell, die rege Freude aller Le⸗ 
bendigen? Und wie mannigfaltig iſt nicht das Vergnuͤ⸗ 
gen, das wir Alle genießen? Genießen wir nicht Alle 
das Vergnuͤgen des Lebens und der willkuͤhrlichen freien 
Bewegung; das Vergnügen des Denkens und des Ueber⸗ 
legens, des Forſchens und des Erfindens; das Vergnuͤgen 
der Arbeit und der Ruhe; des weiſen Entwurfs und der 
gluͤcklichen Ausführung deſſelben; das Vergnegen des 
einſamen Genuſſes unſerer ſelbſt, und des geſelligen Um: 
gangs mit Andern; das Vergnuͤgen der empfangenen, 
oder der geleiſteten Huͤlfe; das Vergnuͤgen der kluͤglich 
vermiedenen, oder der ſtandhaft uͤberſtandenen Gefahr; 
das Vergnuͤgen der Liebe und der Freundſchaft; das 
Vergnuͤgen der vernuͤnftigen Gottesverehrung und der 
Andacht? Welche Quellen von Gluͤckſeligkeit find dieſes 
nicht! Wie verſchieden, und doch wie reich, wie allge⸗ 
mein! Welchem Menſchen ſind ſie ganz verſchloſſen? 
Welcher von Allen hat nie daraus geſchoͤpft? Welcher 
kann nicht täglich daraus ſchoͤpfen? Und wie mannig⸗ 
faltig muß nicht die Gluͤckſeligkeit ſein, die taͤglich von 
Allen daraus geſchoͤpft wird? Hat nicht dabei jedes Al⸗ 
ter, jedes Geſchlecht, jeder Stand, jede Lebensart, jede 
Stelle, jede Verbindung; hat nicht jede Jahreszeit, jede 
Gegend, jedes Land, jede kleinere oder groͤßere Geſell⸗ 
ſchaft ihre eigenen Vortheile, Vergnuͤgungen und Freuden, 
ihre eigenen Quellen von angenehmen Empfindungen, 
von Gluͤckſeligkeit? Und wer kann, bei dieſer Mannig⸗ 
faltigkeit von Quellen und Mitteln des Angenehmen und 
des Guten, leer ausgehen? Wer ohne ſeine Schuld ganz 
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ungluͤckſelig ſein? Nein, Herr, die Erde iſt voll deiner 
Guͤte! — 


Willſt du deine und deiner Bruͤder Gluͤckſeligkeit 
richtig ſchaͤtzen und beurtheilen: fo betrachte den 
Menſchen nicht bloß nach gewiſſen Epochen 
oder Zeiten, ſondern nach dem ganzen Um— 
fange ſeines Lebens und ſeiner Schickſale. 
Verbinde das Vergangene, das Gegenwaͤrtige und das 
Zukuͤnftige in deinen Gedanken ſo mit einander, wie ſie 
in der Natur der Dinge mit einander verbunden ſind. 
Wenn ſich dieſer oder jener Abſchnitt des Lebens eines 
Menſchen durch Finſterniß und Elend auszeichnet, ſo 
werden andere deſto mehr Licht daruͤber verbreiten und 
von deſto mehr genoſſener Gluͤckſeligkeit zeugen. Oft iſt 
der erſte Eintritt in's geſchaͤftige, thaͤtige Leben befchwer- 
lich und muͤhſam, und ſein Fortgang bringt Luſt und 
Vergnuͤgen. Oft iſt die Jugend, oft das hoͤhere Alter 
reicher an Gluͤckſeligkeit. Oft iſt es ſchon in dieſem Le⸗ 


ben mehr Genuß, oft mehr Zuruͤſtung und Vorbereitung 


zum kuͤnftigen Genuſſe. Willſt du die Summe deiner 
und deiner Bruͤder Gluͤckſeligkeit beſtimmen, ſo halte die⸗ 
ſes alles gegen einander, rechne alle angenehme frohe 
Empfindungen zufammen, die unſchuldige Luſt der Kind- 
heit, die lebhafte Freude der Jugend, die vernuͤnftigern 
edlern Vergnuͤgungen des maͤnnlichen und des hoͤheren 
Alters. Denke an alles, was du Gutes und Vorzuͤgli— 
ches biſt und haft und thuſt, und in allen folgenden Zei— 
ten fein und haben und thun wirſt und ſollſt. Vergiß 
nie, daß du unſterblich, daß du zur ewigen Gluͤckſeligkeit 
beſtimmt, daß du ſchon jetzt in der Hoffnung ſelig biſt — 
und ſchließe von den Erſtlingen auf die volle Ernte, von 
der Suͤßigkeit des Vorſchmacks auf die Suͤßigkeit des 
völligen Genuſſes. Dieſe Regeln werden dich bei der 
Schaͤtzung der menſchlichen Gluͤckſeligkeit ſicher leiten, 
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und dich dieſelbe nach ihrer wahren Beſchaffenheit und 


Groͤße erblicken laſſen. 
5 G. J. Zollikofer. 


. 


Eine Freude unter allen 
Hab' ich ſtets fuͤr wahr erkannt 
Und die Leuchte ſie genannt; 
Sie bleibt wahr, ob Alles truͤgt, 
Unbefleckt von Groll und Neide, 
Selig der, dem fie genuͤgt: 
Freude an der Andern Freude. 

Theodor Hell. 


28. 

Der Herr weiſet uns diejenigen an, die ſich als die⸗ 
nende Glieder unſerm Hausweſen ausſchließen wollen, 
damit wir ihnen einen Erſatz verſchaffen dafuͤr, daß ſie 
abgetrennt ſind von den Ihrigen; ſie ſollen mit beruͤhrt 
werden von dem mildern Geiſte eines geſitteten und ge⸗ 
bildeten Lebens; fie ſollen Vorbilder ſehen chriſtlicher Le⸗ 
bensweiſe und chriſtlicher Tugend; ſie ſollen unterſcheiden 
lernen von dem verworrenen Treiben der Welt, wie es 
zugeht in einem Hauſe, wo der Hausvater keinen andern 
Wahlſpruch kennt, als den: Ich und mein Haus wol⸗ 
len dem Herrn dienen; und wie wir wuͤnſchen muͤſſen, 
daß auch ſie in ein felbſtſtaͤndiges Daſein im eignen 

Hausweſen eingehen, ſo ſollen ſie hierzu durch dies Ver⸗ 
haͤltniß vorbereitet, and in demfelben zu allem Gott⸗ 
gefaͤlligen und Loͤblichen angeleitet werden, was ihnen 
Ruhe und Zufriedenbeit im eignen haͤuslichen Leben wird 

gewaͤhren koͤnnen. 
Schleiermacher. 


29, 

Außer den phyſiſchen finde ich die Mittel, vom 
Wahnſinne zu heilen, ſehr einfach. Es ſind eben dieſel— 
ben, wodurch man geſunde Menſchen hindert, wahnſinnig 
zu werden. Man errege ihre Selbſtthaͤtigkeit, man ge- 
woͤhne ſie an Ordnung, man gebe ihnen einen Begriff, 
daß fie ihr Sein und Schickſal mit fo vielen gemein ha⸗ 
ben, daß das außerordentliche Talent, das groͤßte Gluͤck, 
und das hoͤchſte Ungluͤck nur kleine Abweichungen von 
dem gewoͤhnlichen ſind; ſo wird ſich kein Wahnſinn ein⸗ 
ſchleichen, und wenn er da iſt, nach und nach wieder 
verſchwinden. Ich habe des alten Mannes Stunden ein⸗ 
getheilt, er unterrichtet einige Kinder auf der Harfe, er 
hilft im Garten arbeiten, und iſt ſchon viel heiterer. Er 
wuͤnſcht von dem Kohle zu genießen, den er pflanzt, und 
wuͤnſcht meinen Sohn, dem er die Harfe auf den Todes⸗ 
fall geſchenkt hat, recht aͤmſig zu unterrichten, damit ſie 
der Knabe ja auch brauchen koͤnne. Als Geiſtlicher ſuche 
ich ihm uͤber ſeine wunderbaren Serupel nur wenig zu 
ſagen, aber ein thaͤtiges Leben fuͤhrt ſo viele Ereigniſſe 
herbei, daß er bald fühlen muß, daß jede Art von Zwei⸗ 
fel nur durch Wirkſamkeit gehoben werden kann. Ich 
gehe ſachte zu Werke, wenn ich ihm aber auch ſeinen 
Bart und ſeine Kutte wegnehmen kann, ſo habe ich viel 
gewonnen, denn es bringt uns nichts naͤher dem Wahn⸗ 
ſinn, als wenn wir uns vor andern auszeichnen, und 
nichts erhält fo ſehr den allgemeinen Verſtand, als im 
allgemeinen Sinne mit vielen Menſchen zu leben. Wie 
vieles iſt leider nicht in unſerer Erziehung und in unſern 
buͤrgerlichen Einrichtungen, wodurch wir uns und unſere 


Kinder zur Tollheit vorbereiten. 5 
Göthe. 


30. 
Das erſte, was wir am Schmerze wie am Zorne zu 
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bekaͤmpfen oder zu verſchmaͤhen haben, iſt ſeine giftige 
laͤhmende Suͤßigkeit, die wir ſo ungern mit der Arbeit 
des Troͤſtens und der Vernunft vertauſchen und vertreiben. 
— Wir muͤſſen nicht begehren, daß die Philoſophie mit 
Einem Federzuge die umgekehrte Verwandlung von Rus 
bens nachthue, der mit einem Striche ein lachendes Kind 
in ein weinendes umzeichnete. Es iſt genug, wenn ſie 
die ganze Trauer der Seele in Halbtrauer verwandeln, 
es iſt genug, wenn ich zu mir ſagen kann, ich will gern 
den Schmerz tragen, den mir die Philoſophie noch uͤbrig 
gelaſſen, ohne ſie waͤr' er groͤßer, und der Muͤckenſtich 
ein Weſpenſtich. Sogar der koͤrperliche Schmerz ſchlaͤgt 
feine Funken bloß aus dem elestrifchen Kondenſator der 
Phantaſie auf uns, die heftigſten Stiche erlitten wir ru⸗ 
hig, wenn fie eine Terzie lang waͤhrten. Aber wir ſtehen 
ja eben nie eine Schmerzensſtunde aus, ſondern nur zu— 
ſammengereihete Schmerzensterzien, deren ſechzig Strah- 
len bloß die Phantaſie in dem heißen Stech- und Brenn— 
punkte einer Sekunde faſſet und auf nnfere Nerven rich— 
tet. Das peinlichſte am koͤrperlichen Schmerze iſt das 
unkoͤrperliche, naͤmlich unſere Ungeduld und die Taͤu⸗ 
ſchung, daß er immer waͤhre. Wir wiſſen alle gewiß, 
daß wir uns uͤber manchen Verluſt in zwanzig, in zehn, 
in zwei Jahren troͤſten werden. Warum ſagen wir uns 
nicht gleich, ſo will ich denn lieber eine Meinung, die 
ich in zwanzig Jahren wegwerfe, gleich heute wegwerfen. 
Warum ſoll ich erſt zwanzigiährige Irrthuͤmer abwerfen, 
und nicht zwanzigſtuͤndige? Wenn ich aus einem Traum, 
der mir ein Otaheiti auf den ſchwarzen Grund der Nacht 
hinmahlte, wieder erwache, und das blumige Land zer⸗ 
floſſen erblicke, ſo ſeufze ich kaum, und denke es war nur 
getraͤumt; wie? und wenn ich dieſe bluͤhende Inſel wirk⸗ 
lich im Wachen beſeſſen haͤtte, und wenn ſie durch ein 
Erdbeben eingeſunken waͤre, warum ſage ich da nicht auch, 
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die Inſel war nur ein Traum, warum bin ich untroͤſtli⸗ 
cher bei dem Verluſte eines laͤngern Traumes als beim 
Verluſte eines kuͤrzern, denn das iſt der Unterſchied, und 
warum findet der Menſch eine groͤßere Einbuße weniger 
nothwendig und wahrſcheinlich als eine kleine? 


Die Urſache iſt: jede Empfindung und jeder Affeet 
iſt Wahnſinn, und fordert oder bauet ſeine eigene Welt. 
Der Menſch kann ſich aͤrgern, daß es ſchon oder erſt 12 
Uhr ſchlaͤgt. — Welcher Unſinn! der Affect will nicht 
nur ſeine eigne Welt, ſein eignes Ich, auch ſeine eigne 
Zeit. — Ich bitte Jeden, einmal innerlich feine Affeeten 
ganz ausreden zu laſſen, und fie abzuhoͤren und auszufra⸗ 
gen, was ſie denn eigentlich wollen. Er wird uͤber das 
Ungeheure ihrer bisher nur halb geſtammelten Wuͤnſche 
erſchrecken. Der Zorn wuͤnſchet dem Menſchengeſchlechte 
einen einzigen Hals, die Liebe ein einziges Herz, die 
Trauer zwei Thraͤnendruͤſen, und der Stolz zwei gebogne 
Knie. — Wenn ich in Wiedmanns Höfer Chronik die 
aͤngſtlichen blutigen Zeiten des dreißigjaͤhrigen Krieges 
durchlas, gleichſam durchlebte, wenn ich das Huͤlferufen 
der Geaͤngſteten wieder hoͤrte, die in den Donauſtrudeln 
ihrer Zeit arbeiteten, und das Zuſammenſchlagen der 
Wellen, und das wahnfinnige Herumirren auf den zer⸗ 
ſtreuten muͤrben Bruͤckenpfeilern wieder ſah, gegen welche 
ſchaͤumende Wogen und reißende Eisfelder anſchlugen, 
und wenn ich dann dachte: alle Wogen find zerfoſſen, 
das Eis iſt zerſchmolzen, das Getuͤmmel iſt verſtummt, 
und die Menſchen auch mit ihren Seufzern, ſo erfuͤllte 
mich ein eigner wehmuͤthiger Troſt fuͤr alle Zeiten, und 
ich fragte: War und iſt denn dieſer fluͤchtige Jammer 
unter dem Gottesacker-Thore des Lebens, den drei 
Schritte unter der naͤchſten Hoͤhle beſchließen, der ewigen 
Trauer werth? Wahrlich, wenn es erſt, wie ich glaube, 
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unter einem ewigen Schmerze wahre Standhaftigkeit 
giebt, ſo iſt ja die im fliehenden kaum eine. 


Eine große aber unverſchuldete Landplage ſollte uns 
nicht demuͤthig machen, ſondern ſtolz. Wenn das lange 
ſchwere Schwert des Krieges auf die Menſchheit nieder— 
ſinkt, und wenn tauſend bleiche Herzen zerſpaltet bluten, 
oder wenn im blauen reinen Abend die rauchende heiße 
Wolke einer auf den Scheiterhaufen geworfenen Stadt 
finſter haͤngt, gleichſam die Aſchenwolke von tauſend ein— 
geaͤſcherten Herzen und Freuden, ſo erhebe ſich ſtolz dein 
Geiſt, und ihn ekle die Thraͤne und das wofuͤr ſie faͤllt, 
und er ſage: Du biſt viel zu klein, gemeines Leben, fuͤr 
die Troſtloſigkeit eines Unſterblichen, zerriſſenes unfoͤrm— 
liches Pauſch- und Bogenleben! Auf dieſem aus tauſend— 
jaͤhriger Aſche gegruͤndeten Globus, unter dieſen Erden— 
gewittern aus Nebeln, in dieſem Wehklagen eines Traums 
iſt es eine Schande, daß der Seufzer nur mit ſeiner Bruſt 
zerſtiebt und nicht eher, und die Zaͤhre nur mit ihrem 
Auge. Aber dann mildere ſich dein erhabener Unmuth, 
und lege dir die Frage vor: wenn nun der verhuͤllte Un⸗ 
endliche, den glaͤnzende Abgruͤnde und keine Schranken 
umgeben, und der erit die Schranken erſchafft, die Uner⸗ 
meßlichkeit vor deinen Augen oͤffnete, und dir ſich zeigte, 
wie er austheilt die Sonnen, die hohen Geiſter, die klei⸗ 
nen Menſchenherzen, und unſere Tage und einige Thrä- 
nen drinn, wuͤrdeſt du dich aufrichten aus deinem Staube 
gegen ihn und ſagen: Allmaͤchtiger, aͤndre dich!? 

Aber Ein Schmerz wird dir verziehen und vergolten, 
es iſt der um deine Geſtorbenen, denn dieſer ſuͤße Schmerz 
um die Verlornen iſt doch nur ein anderer Troſt. Wenn 
wir uns nach ihnen ſehnen, iſt es nur eine wehmuͤthigere 
Weiſe ſie fort zu lieben, und wenn wir an ihr Scheiden 

denken, ſo vergießen wir fo gut Thraͤnen, als wenn wir 
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uns ihr frohes Wiederſehen malen, und die Thraͤnen ſind 
wohl nicht verſchieden. 
Jean Paul. 


31. 
Wer regiert die Welt? 


Es war einmal ein Prinz, der trug großes Verlan⸗ 
gen, zu wiſſen, wer oder was denn eigentlich die Welt 
regiere? Sein Vater hatte ſieben Weiſen, welche uͤber 
alle Aufgaben Rechenſchaft geben konnten. Zu dieſen 
verfuͤgte ſich der wißbegierige Prinz, und regte ihnen 
obige Frage vor. 

Der Erſte antwortete: Die Welt wird durch we⸗ 
nig Weisheit regiert. Die Sachen ſind eingerichtet. 
Die Menſchen muͤſſen ſich fügen; ein Tag lehrt den an⸗ 
dern, das Muͤhlwerk des Schlendrians ſteht niemals 
ſtille. 

Der Zweite: Die Theorie arbeitet der Praxis 
in die Haͤnde, der Takt, die Geſchaͤftsroutine foͤrdern das 
was Noth iſt; die Klugheit lenkt im Kleinen, die Politik 
im Großen, ſo beſtehen die Nationen. 

Der Dritte: Der Geiſt regiert den Leib in al⸗ 
len Dingen. Die Genien ſchreiten voran, die ſekundaͤren 
Geiſter folgen nach. Die Kraͤftigſten einer jeden Zeit 
ſind es, die den Ton angeben, und dieß ſind ſtets die 
Geiftreichſten, die Wiſſenſchaftlichſten. Man kann alſo 
immerhin behaupten, die Wiſſenſchaften regieren die 
Welt. 

Der Vierte: Die Welt geht ihren ſtetigen Na⸗ 
turgang, jede ihrer Sphaͤren entwickelt ſich nach den 
ihr inwohnenden organiſchen Geſetzen, es iſt Kei⸗ 
men, Entfaltung, Bluͤthe, Verwelken; alles menſchliche 
Bemuͤhen iſt ohnmaͤchtig gegen dieſen Naturgang. Der 
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Menſch an zwar in den Dienſt dieſer Geſetze treten, 
und if ſchoͤnen Erſcheinungen befoͤrdern helfen, ihre un⸗ 
ſchöy⸗ beſchleunigen; aber er bleibt ſtets nur ihr Diener 
un Organ, und verſucht er es, als ein Selbſtſtaͤndiger 
ien ſich entgegen zu ſtemmen, ſo zermalmen ſie ihn. 
Der Fünfte: Das Boͤſe regiert die Welt. Die 
Luͤge, der Trug, die Tyrannei. Im Kleinen, Stillen 
regt ſich das Gute, aus ſchoͤnen Keimen moͤchte es zum 
lachenden Baume aufwachſen, Fruͤchte geben und weithin 
ſchatten, durch das Bemuͤhen des Hellſehenden will ſich 
in Wiſſenſchaft und Kunſt, in Geſchaͤften und Sitten 
geiſtiges und leibliches Leben aus ſeinen Beſchraͤnkungen 
herausringen. Eine Welt von ſchoͤnen Zwecken lebt in den 
Guten der Erde, und mochte frohes Daſein erſchaffen; 
aber noch fruͤher reißt ein feindlicher Geiſt die ſchoͤnen 
Pflanzungen wieder um. 


Alle die edeln Zwecke werden von den Abſichten je— 
ner Gewaltigen verſchlungen, welche die Nazionen zu 
Vollfuͤhrung ihrer eigenſuͤchtigen Plane noͤthigen. Zwecke 
ſchaffen Leben, indem ſie das Leben gewaͤhren laſſen; 
Abſichten zerſtoͤren tauſendfaches Leben um aus den Leich— 
namen einen lebenheuchelnden Popanz aufzuthuͤrmen. Je 
wichtiger auf dem großen Theater die Verhandlungen 
ſind, deſto weniger gilt die Stimme des Gemuͤths; je 
eingreifender in das Wohl einer halben Welt, deſto mehr 
führt kalter Egoismus das Wort. Lies die große Welt- 
geſchichte und ſtrafe mich dann Luͤgen. 

Der Sechste: Ich ſtimme in dieſe Klagen nicht 
mit ein. Nothwendigkeit heißt der Regent der 
Welt, und aus ihr iſt das All geboren. Weil er muß, 
fuͤgt ſich der Atom zu Atom, er flieht ihn weil er muß. 
So entſtehen Gebilde, ſo das All aus Sonnenſyſtemen und 
Milchſtraßen. Ein Welttheil ſteigt aus den Fluthen em⸗ 
por. Millionen lebendiger Geſchoͤpfe ſpielen im froͤhlichen 
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Leben; ein Welttheil wird von den Fluten ver ungen, 
und Millionen fallen in das Nichts zuruͤck. Jos wie 
dieſes iſt ein gleichguͤltiger Akt der kalten digen 
Nothwendigkeit. 

Freiheit it ein ſchoͤner Wahn, und Zurechnung eie 
menſchliche Anſtalt. Der Sterbliche iſt tugend- oder. 
laſterhaft, weil er nicht anders kann. Koͤnnteſt du das 
Gehirn des Boͤſewichts in feine Atome aufloͤſen, koͤnnteſt 
du ſein Leben bis auf den erſten Athemzug als ein Ge— 
webe von Nothwendigkeit verfolgen, fo würde dir der 
Richterſtab entfallen, den du uͤber ihn brechen willſt. 
Wer ſich ſelbſt oder die Welt zu lenken waͤhnt, der iſt erſt 
der rechte Selave; erkenne der Nothwendigkeit eiſernes 
Seepter, fo biſt du nach deiner Weiſe frei. 

Der Siebente: Gott regiert die Welt. Eine 
liebende Vorſehung lenkt die Schickſale der Voͤlker und 
Menſchen. Das beharrlich Boͤſe findet feinen Lohn, das 
Gute ſiegt, und zuletzt muß ſelbſt das Boͤſe dem Guten 
dienen. Blick' auf die Welt, ſie iſt ein lebendiges froͤhli⸗ 
ches Beſtehen, aus dem Tode entſteht ſtets vermehrtes 
Leben; wie ſollten Menſchen oder Nationen zu Grunde 
gehen? Es kommt Rettung, wo alle Huͤlfe verloren 
ſcheint. Die Menſchen find Werkzeuge in der Hand Got⸗ 
tes, ſeine Plane auf Erden zu vollfuͤhren. Achte alſo die 
heiligen Anſtalten, opfere deine Kraͤfte dem dir von der 
Vorſehung anvertrauten Beruf, dann wirſt auch du viel⸗ 
leicht gewuͤrdiget, im Dienſt des Ewigen große Dinge zu 
vollfuͤhren, ſo wie in aller Welt Auserwaͤhlte ſeine Plane 
vollziehen, um ſein Reich aufrecht zu erhalten, und die 
Anſchlaͤge ſeiner Feinde zu nichte zu machen. 

Die Reden dieſer ſieben Weifen hatten einen großen 
Eindruck auf Geiſt und Herz des Prinzen gemacht, und 
er mußte Jedem, ſo lang er ſprach, in ſeinem Innern 
Recht geben. Weil er aber dieſe verſchiedenen Welt⸗ 
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anſichten bei ſich nicht zu vereinigen im Stande war, 
ſo verließ er ſie mit einer innern Entzweiung. 

Nicht weit von ihrem Aufenthalt traf er auf einen 
alten Mann, ehrwuͤrdigen Anſehns, den er mit einer 
einfachen laͤndlichen Verrichtung beſchaͤftigt fand. 

Er nahte ſich ihm, und es mag wohl daher rühren, 
weil der Blick in ein heiteres Greiſenauge ſo labend iſt, 
als der in die Liebesaugen eines Maͤdchens, er konnte 
ſich nicht enthalten, ihm zu erzaͤhlen, was ihn zu jenen 
weiſen Maͤnnern gefuͤhrt, und wie ihn ihre Antworten, 
ſtatt zu beruhigen, nur noch mehr mit ſich entzweit haͤt— 
ten. Er bat ihn, wenn er es vermoͤchte, ihm die Auf— 
gabe zu Löfen, 

Liebevoll blickte ihn der Greis an, faßte ſeine Hand 
und ſprach: 1 


Habt nur, o Prinz, erſt meine Silberhaare, 

Denkt an des Daſeins Stufengang zuruͤck, 

Fragt Eure fromm durchlebten achtzig Jahre, 

Wie abgewogen wechſeln Leid und Gluͤck. 

Kennt erſt Euch ſelbſt, dann hofft, es offenbare 

Sich Euch der Voͤlker wunderbar Geſchick. 

Den Weltenlenker wird die innre Stimm' Euch 
fagen, 

Ihr werdet nimmer Eure Weiſen fragen. 


Bührlen. 


Februar, 29 Tage. 


— . 


1. 


Man huͤte fich, die Religion dem weiblichen Geſchlechte 
bloß zur Herzens- und nicht zugleich auch zur Ver— 
ſtandesſache zu machen. Sie ſoll ein Licht ſein auf 
unſern Wegen; in ihrem Gebiete iſt alles klar und freund— 
lich. Darum muͤſſen die Begriffe genau beſtimmt, die 
Ideen deutlich entwickelt, der Zuſammenhang der Lehren 
lichtvoll dargelegt werden. Eben weil das weibliche Ge⸗ 
ſchlecht reizbarer und fuͤr Empfindung empfaͤnglicher iſt, 
muß man bei demſelben um ſo mehr auf deutliche Er— 
kenntniſſ und richtige Begriffe dringen. Sonſt geht uͤber 
der Weichheit der Empfindung die Gewiſſheit des Glau⸗ 
bens, die Feſtigkeit des Herzens und die lebendige innere 
Kraft der Religion verloren. Es heißt nicht: die Sitt⸗ 
lichkeit befoͤrdern, wenn man ſich von dunkeln Ge— 
fuͤhlen abhaͤngig macht; man belebt den Sinn fuͤr das 
Goͤttliche darum noch nicht, wenn man das Herz durch 
fromme Ruͤhrung bewegt. 


Troll. 
2. 
Achte den Menſchen in dir! Nichts Groͤßeres giebt es 
auf Erden, 


Nichts im Himmel; der Menſch lebet mit beiden ver⸗ 
wandt. 
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Iſt er ein Pilger auf Erden: ſo iſt er auch Erbe des 
Himmels; 
Wenn er die Erde verlaͤßt, ſchwingt er zum Himmel 
ſich auf. 
Lud wig Neuffer. 


3. 


O, wie gluͤcklich iſt der, auf deſſen reine Schaͤtze 

Vicht Fluch, noch Schande faͤllt, noch Vorwurf der Ges 
8 ſetze; 

Der aus dem Ueberftuſſ, den er mit Recht beſitzt, 
Der Armen Bloͤße deckt, und ihre Haͤuſer ſtuͤtzt, 
Die Kuͤnſtler kennt und hegt, mit ſeinem Beiſtand eilet; 
Und mit gewohnter Hand des Kummers Wunden heilet! 
Vor ihm verlieren ſich die Zaͤhren banger Noth; 
Die Milde ſeiner Huld entfernt der Greiſen Tod, 
Zieht ihre Kinder auf, die Väter zu verpflezen, 
Und wird ein Gegenſtand von ihrem letzten Segen. 
Die Luſt an Aller Wohl beſeelet, was er thut. 
Es iſt ſein Eigenthum ein allgemeines Gut. 
Es uͤberfließt ſein Herz, der innre Freund der Armen, 
Von reger Zaͤrtlichkeit, von goͤttlichem Erbarmen. 

Ja, Titus hatte Recht: der Tag iſt zu bereun, 
An welchem wir durch nichts ein leidend Herz erfreun, 

Fr. v. Hagedorn. 


4. 


Es gab viele Religionen, aber es giebt nur Ein 
Sittengeſetz; in jenen wird immer ein Gott ein Menfch, 
und alſo mannigfach umhuͤllt, in dieſem ein Menſch 
Gott, und entkleidet. 

J. P. F. Richter. 
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5. a. 


Wer den Sinn aufs Ganze hält gerichtet, 
Dem iſt der Streit in ſeiner Bruſt geſchlichtet. 
Schiller. 


5. b. 


Bruder, den lieben Gott da droben, 
Es koͤnnen ihn alle zugleich nicht loben, 
Einer will die Sonn“, die den andern befchwert, 
Dieſer will's trocken, was jener feucht begehrt. 
Wo Du nur die Noth ſiehſt und die Plag', 
Da ſcheint mir des Lebens heller Tag. 

Schilter. 


6. 

In uns keimt Jammer oder Wonne; 

Nur in uns ſelbſt liegt unſre Welt; 
Bewußtſein iſt die heitre Sonne, 

Die uns des Lebens Nacht erhellt. 
Erhebe deine Schwaͤchlingsklage 

Nicht uͤber ſelbſtgemachten Schmerz! 
Nach Thaten zaͤhle deine Tage, 

Und fuͤr die Menſchheit gluͤh' dein Herz! 


Lohbauer. 
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Freundſchaft iſt keine vorübergehende Auſwallung; fie 
iſt dauernde, angewoͤhnte Stimmung nuſeres Weſens zur 
Zuneigung gegen eine gleichgeſtimmte Perſon. Wir la⸗ 
chen uͤber das Kind und uͤber den kindiſch geſinnten Men— 
ſchen, die in einer Woche, in einer Stunde vielleicht, 
Freundſchaften geſtiftet zu haben glauben, die in der 
Stunde, in der Woche darauf vergeſſen werden. 


— 


45 


Freundſchaft iſt eine liebende Anhaͤnglichkeit. Das 
wonnevolle Streben nach der Ueberzeugung, daß der 
Verbundene ſich ſelbſt gluͤcklich fühle, muß unter den Af- 
fekten, welche er uns einfloͤßt, die Oberhand behalten. 
Wir würden wieder uͤber denjenigen lachen, der uns ver- 
ſichern wollte, er ſei der Freund des verſtorbenen Helden, 
deſſen Vorzuͤge ihn begeiſtern; und wir wuͤrden denjeni— 
gen zugleich verachten, der ſich den Freund des Reichen 
nennen wollte, deſſen Schwaͤche er um ſeines Vortheils 
willen ſchmeichelt. 

Freundſchaft iſt zaͤrtliche Anhaͤnglichkeit, angewoͤhn⸗ 
tes Streben nach der Ueberzeugung, daß man ſich durch 
Vereinigung der Naturen wechſelſeitig begluͤcke. Der 
wohlwollende Fuͤrſt, der von ſeinen Unterthanen angebe— 
tet wird, hat dennoch Muͤhe, einen Freund unter ihnen 
zu finden. Es wird zur Freundſchaft nothwendig eine 
ſolche Uebereinſtimmung des Geſchmacks und der Ver⸗ 
haͤltniſſe vorausgeſetzt, daß wir das Ganze der Perſon des 
Verbuͤndeten auf die Art gluͤcklich zu ſehen wuͤnſchen, wie 
wir mit unſerer Perſon im Ganzen es ſeyn moͤchten, und 
daß wir ihm eine aͤhnliche Geſinnung von ſeiner Seite 
zutrauen. Freunde muͤſſen in ihrer Natur, in ihren herr- 
ſchenden Trieben, Aehnlichkeit mit einander haben und 
in einerlei Genuß zuſammentreffen koͤnnen. Wo dem 
anders iſt, da bleiben die ſogenannten Freunde nur treue 
Genoſſen. 

Freundſchaft iſt alſo angewoͤhntes, wonne⸗ 
volles Streben nach begluͤckender Zuſammen⸗ 
ſetzung zweier Perſonen zu Einer, durch Ver: 
mengung gleichartiger Naturen. 

F. W. V. Bar. v. Ramdohr. 


8. 
Was wird ſchmerzlicher und laͤnger geſucht, als ein 
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Herz? — Wenn der Menſch vor dem Meere und auf 
Gebirgen und vor Pyramiden und Ruinen und vor dem 
Ungluͤck ſteht und ſich erhebt: ſo ſtreckt er die Arme nach 
der großen Freundſchaft aus. Und wenn ihn die 
Tonkunſt und der Mond und der Frühling zu Freuden— 
thraͤnen ſanft bewegen: ſo zergeht ſein Herz und er will 
die Liebe. Und wer beide ſucht, iſt tauſendmal aͤrmer, 


als wer beide verlor. 
J. P. Fr. Richter. 


9. 
Fruͤhling iſt Leben der Liebe, und Liebe Fruͤhling des 
Lebens. 
Lebſt du der Liebe, ſo lebt ewiger Fruͤhling in dir. 
Kuffner. 


10. | 
Der Grundſtein der neuen Kirche. 
Ein Fragment. 
— Ein Grundſtein nur ſteht feſt, der den du ſelbſt 
| gegründet, 
Die Lehre, die du uns durch deinen Sohn verkuͤndet; 
Sie ſei, Allvater! auch des neuen Tempels Grund; 
Dein Wort ſoll hier die Bruſt mit Licht und Kraft durch⸗ 
dringen, 
In ew'ger Wahrheit ſich vom Staub die Seele ſchwingen, 
Damit die That bezeugt, was laut bekennt der Mund. 


Mog' ohne Hülle hier das Herz zu dir ſich heben, 
Der Bruderliebe Glut des Glaubens Kraft beleben, 
Die Hoffnung Morgenglanz uns ſtreu'n ins Erdenthal! 
Dann dient dein Tempel hier zum Vorbild uns der 

allen 
Wo des Vergelters Thron die Seligen umwallen, 
Wie um der Sonne Bahn die Sterne ſonder Zahl. 
J. H. v. Weſſenberg. 
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11. 
Heldenſtärke. 
Selig iſt ein Held zu ſchaͤtzen, 
So der Mißgunſt lachen kann! 
Niemand wagt ihn zu verletzten, 
Er iſt frei von Acht und Bann. 


Ohne Kummer mag er leben, 
Und zu Gott den Geiſt erheben. 


Seines Pilgergangs Beſchwerden 

Achtet er fuͤr Kinderſpiel. 

Nie kann er zu Schanden werden, 

Litt er auch unſaͤglich viel. 

Ihm wird Wohl und Weh behagen, 
Denn mit Gleichmuth kann er's tragen. 


Schalk und Frevler, ob ſie klaffen, 

Haͤlt er ſeines Blick's nicht werth. 

All' ihr Treiben mag nicht fchaffen, 
Daß ihm Arges widerfaͤhrt. 

In des Wettlauf's bunten Kriegen 

Pflegt ſein Mannſinn obzuſiegen. 


Mancher König wird geprieſen; 
Staͤdt' und Feſten nahm er ein; 
Laßt die Fabel von der Rieſen 
Kuͤhnem Aufruhr Wahrheit ſeyn; 
Staͤrker doch kann wahrlich ringen, 
Wer ſich ſelber weiß zu zwingen! 


Schwer iſt's, gleich dem Babelvolke, 
Zinnen bis ge'n Himmel bau'n, 
Schwer, wie Daͤdalus die Wolke 
Ueberfliegen ſonder Graun, 
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Schwer iſt's, Loͤwenmuͤtter binden, 
Schwerer, ſelbſt ſich uͤberwinden. 


Der iſt uͤberall zu loben, 
Der ſein eigner Meiſter iſt! 
Schrecklos bei des Ungluͤck's Toben 
Und verkappter Neider Liſt. 
Ob er heute ſtirbt, ob morgen, 
So geſchieht's doch ohne Sorgen. 
Joh. Riſt. 


121 
Weisheit. 


Wer die Weisheit ſich erkoren, 
Und der Tugend hat geſchworen, 
Daß ſein ungezaͤhmter Fleiß 
Ihre Schaͤtze kann ergruͤnden, 
Soll und muß zuletzt empfinden, 
Daß ſie wohl zu lohnen weiß. 


Er wird ſich in ſich nur kehren, 
Und von außen nichts begehren; 
Sein Gemuͤth iſt Reichthum's voll, 
Iſt ein Vorrath aller Sachen, 

Die uns koͤnnen g'nuͤgſam machen, 
Und ein Menſch ihm wuͤnſchen ſoll. 


1 
Niemand wird ihn leichtlich ſehen, 
Dem verwoͤhnten Gluͤcke flehen; 
Was ein andrer betteln muß, 
Und doch kaum weiß zu erlangen, 
Reichthum, Ehre, Pracht und Prangen, 
Tritt er unter ſeinen Fuß. 
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Sich im Gluͤcke nicht erheben, 
Und durch Ungluͤck nicht begeben, 
Iſt die Kunſt, die er nur kann. 
Er wird alles Leid beguͤten; 

Was nicht ſtehet zu verhuͤten, 
Nimmt er ohne Murren an. 


Nichts wird ihm den Muth bewegen, 
Fiel die Welt mit harten Schlaͤgen 
Gleich auf ſeinen Schaͤdel hin. 

Und was hat er zu erſchrecken? 

Was ihn ſicher kann bedecken, 

Iſt fein loͤwenſtarker Sinn. 


Trotz euch allen, die ihr meinet, 
Gold, und was von außen ſcheinet, 
Sei, worauf man fußen kann! 

Was iſt Stand, Gebluͤt und Guͤter, 
Als ein Fallſtrick der Gemuͤther, 
Rauch und Schatten um und an? 


Nein! Gott ehre mir die Tugend, 
Die ein ſchoͤner Schmuck der Jugend, 
Und ein Stab dem Alter iſt; 
Die ſich unſer nicht wird ſchaͤmen, 
Wenn du, Gluͤck, reißaus mußt nehmen, 
Und vor allen Teufel biſt! 

Simon Dach. 


; 13, 
Je mehr Schwäche, je mehr Lüge; die Kraft geht 
gerade; jede Kanonenkugel, die Hoͤhlen oder Gruben hat, 


geht krumm. 
J. P, Fr. Richter. 


15 


14. 
Sohn! du weinteſt am Tag der Geburt: es lachten 
die Freunde: | 
Tracht, daß am Todestag, während fie weinen, du lachſt. 
Aus dem Arabiſchen. 


at, 


Iſt das Leben, wie eine Olive, eine bittere Frucht: 
ſo greife man beide ſcharf mit dem Pfeffer an, und ſie 
liefern das ſuͤßeſte Oel. 


J. N. Fr. Niiter, 


16. 


Viele Blumen thun ſich der Sonne auf, doch nur 
eine folget ihr immerfort. Herz, ſei die Sonnenblume! 
Nicht bloß offen ſei dem Gott, ſondern gehorche 
ihm auch. 


J. P. Fr. Richter. 


17 


Zepter brechen, Waffen roſten, der Arm der Helden 
verweſet: was in den Geiſt gelegt iſt, iſt ewig. 
J. v. Müller. 


18. 


Die religidſe Verbindung iſt erſt das, was der 
Verbindung der Zeitbegebenheiten mit der Vorſtellung 
von einer Alles regierenden und ordnenden Vorſehung, 
Werth und Wirkung giebt. Der Glaube an eine unwi⸗ 
derſtehliche Macht kann den Menſchen zwar demuͤthigen, 
in den Staub werfen, und ſelbſt bis zur Verzweiflung, 
im Gefuͤhl ſeiner Ohnmacht bringen, wie ganze Natio⸗ 
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nen der alten und neuen Zeit ſklaviſch geworden find, 
wenn ein eiſernes Joch des Despotismus lange auf ihnen 
gelaſtet hat: aber neben dieſem Sklavenſinn wird ſich 
auch ein Unmuth der Seele bemeiſtern, der bis zum In— 
grimm ausarten kann, und wobei endlich die letzte Spur 
eines religiöfen Sinnes verſchwindet. Der Glaube an 
eine goͤttliche Gerechtigkeit, die ſich bald lohnend, bald 
ſtrafend offenbart, iſt zwar der wahrhaft frommen Geſin— 
nung verwandter; aber iſt dieſe nicht vorherrſchend, ſo 
begegnet es nur zu leicht dem Menſchen, daß er, ſtatt 
ehrerbietig die unbegreiflichen Gerichte Gottes anzu— 
ſchauen, ſich anmaßt zu beſtimmen, wenn und wie Gott 
ſirafen und belohnen ſollte, — er, der ſchwache, kurzſich— 
tige Menſch, der nie richten und verdammen ſollte. 


Nichts bewahrt vor dieſen Verirrungen des religis- 
ſen Glaubens, als eben der kindliche religioͤſe Geiſt, der 
von dem religioͤſen Wiſſen und Meinen ſo ganz verſchie— 
den iſt. Ein tiefes Gefuͤhl unſerer Endlichkeit und Be— 
ſchraͤnktheit auf der einen; ein eben fo tiefes Bewußtſein 
des Adels, der Würde und der Kraft, die in dem Gött- 
lichen unſerer Natur liegt, auf der andern Seite; eine 
vertrauende Hingebung, wo Gehorſam und Unterwerfung 
Pflicht iſt; eine maͤnnliche Staͤrke, wo es auf's Unter⸗ 
nehmen und Vollbringen des Rechten ankommt; ein rei⸗ 
nes Intereſſe an allem Wahren und Guten, weil es aus 
der Quelle aller Wahrheit und Guͤte fließt; ein Herz 
von unendlicher Liebe gegen alle Weſen, die der Liebe 
empfaͤnglich oder beduͤrftig ſind; ein unerſchuͤtterliches 
Vertrauen auf den Allmaͤchtigen: — ſeht da die Ele⸗ 
mente dieſes frommen Sinnes, die ihr uͤberall wieder⸗ 
findet, wo und in welcher Geſtalt er ſich offenbart, in 
welcher Sprache er ſich ausſpricht. 

A. H. Niemeyer⸗ 


4 2 


on 
9 


19. 


Was die weite Welt bewegt, 

Und ſich auch im Wuͤrmchen regt; 
Was vom Himmel ſelber quillt, 
Und die ganze Seele fuͤllt, 

Das Vergnuͤgen, folget nur 
Sanften Trieben der Natur. 
Stille Lauben ſind ſein Haus; 
Seine Pracht, ein friſcher Strauß; 
Einfalt und Genuͤgſamkeit 

Sein gewoͤhnliches Geleit. 

Es erhaͤlt durch Maͤßigung 

Stets ſich reizend, ſtets ſich jung. 
Keiner, der es ſchildern will, 
Trifft es, denn es haͤlt nicht ſtill. 
Es verfolgen, heißt, es fliehn, 

Es empfinden, nach ſich ziehn. 
Wenn ſich oft an einem Feſt, 
Weisheit von ihm fangen laͤßt, 
Dann begehrt aus ſeinem Schooß 
Die Gefangne ſelbſt nicht los. 
Sein geliebter Aufenthalt 

Iſt die Flur, das Thal, der Wald, 
Wo es ſtets nach Roſen Yauft; 
Doch nicht ſtets die ſchoͤnſte greift: 
Weil der Knospen Neuigkeit 
Mehr als Schoͤnheit es erfreut; 
Manchmal fliegt's mit frohem Sinn 
Zu des Maͤdchens Lippen hin, 
Oder thront, voll keuſcher Luſt, 
Auf des treuen Gatten Bruſt. 
Freunde, wißt ihr, wo ich's fand? 
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Wo ich es mit Blumen band? 
Zwiſchen Tugend und Verſtand. 
J. N. Götz. 


20. 


Schweres begreift der Verſtand, es enthüllt dem Sinn 
ſich das Schoͤne; 

Doch was arbaben und groß, faßt nur ein reines Ge⸗ 
fuͤhl. 


C. G. v. Vrinkmann. 


* 


Schoͤneres find' ich nichts, wie lang’ ich waͤhle, 
Als in der ſchoͤnen 50 om die ſchoͤne Seele. 
v. Schiller. 


22, 


Seelenruhe, Heiterkeit und Zufriedenheit 
ſind die Grundlagen alles Gluͤcks, aller Geſundheit und 
des langen Lebens. Freilich wird man ſagen: „Dieß 
ſind keine Mittel, welche wir uns ſelbſt geben koͤnnen, ſie 
hangen von unſern Umſtaͤnden ab.“ Aber mir ſcheint 
dieß gar nicht ſo; denn ſonſt muͤßten ja die Großen und 

Reichen die Zufriedenſten und Gluͤcklichſten, und die Ar⸗ 
men die Ungluͤcklichſten ſeyn, wovon doch die Erfahrung 
das Gegentheil zeigt; es exiſtirt zuverlaͤßig weit mehr 
Zufriedenheit in der Duͤrftigkeit, als in der reichen und 
beguͤterten Klaſſe. 


Es giebt alſo Quellen 557 Zufriedenheit, die in uns 
ſelbſt liegen, und die wir ſorgfaͤltig aufſuchen und be⸗ 
nutzen muͤſſen. Man erlaube mir, einige ſolcher Huͤlfs⸗ 
mittel hier anzugeben, die mir eine ganz einfache Lebens⸗ 
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philoſophie empfohlen hat, und die ich bloß als Diätre- 
geln, als den guten Rath eines Arztes zur Verlaͤngerung 
des Lebens, anzunehmen bitte. 

Vor allen Dingen bekaͤmpfe man ſeine Leidenſchaf— 
ten. Ein Menſch, der durch Leidenſchaften immer hin 
und her getrieben wird, befindet ſich immer in einem 
Extrem, in einem exaltirten Zuſtand, und kann nie zu 
der ruhigen Stimmung gelangen, die zur Erhaltung des 
Lebens ſo noͤthig iſt. Er vermehrt dadurch ſeine innere 
Lebenskonſumtion fuͤrchterlich, und er wird bald aufge⸗ 
rieben ſeyn. 8 

Man gewoͤhne ſich, dies Leben nicht als Zweck, ſon⸗ 
dern als Mittel zu immer hoͤherer Vervollkommnung, 
und unſere Exiſtenz und Schickſale immer als einer hoͤ⸗ 
hern Macht und größern Zwecken untergeordnet, zu bes 
trachten, und man halte dieſen Geſichtspunkt, — den 
die Alten Vertrauen auf die Vorſehung nannten, — in 
allen Lagen und Zufaͤllen unerſchuͤtterlich feſt. Man wird 
dadurch immer den beſten Schluͤſſel haben, ſich aus dem 
Labyrinthe des Lebens herauszufinden, und die groͤßte 
Schutzwehr gegen alle Angriffe auf unſere Seelenruhe. 


Man lebe, aber im rechten Sinne, immer nur fuͤr 
den Tag, d. h. man benutze jeden Tag ſo, als wenn er 
der einzige waͤre, ohne ſich um den morgenden Tag zu 
befümmern. Ungluͤckliche Menſchheit, die immer nur an 
das Folgende, Moͤgliche denkt, und über den Planen und 
Projekten des Kuͤnftigen die Gegenwart verliert! Die 
Gegenwart iſt ja die Mutter der Zukunft, und wer jeden 
Tag, jede Stunde ganz und vollkommen, ſeiner Be⸗ 
ſtimmung gemäß, benutzt, der kann ſich jeden Abend 
mit dem unausſprechlich beruhigenden Gefühl niederle— 
gen, daß er nicht allein dieſen Tag wirklich gelebt und 
ſeinen Standpunkt ausgefuͤllt, ſondern auch RN die 
beſte Zukunft gegruͤndet habe. 
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Man ſuche ſich über alles fo richtige Begriffe als 
moͤglich zu verſchaffen, und man wird finden, daß die 
meiſten Uebel in der Welt nur durch Mißverſtand, fal- 
ſches Intereſſe oder Uebereilung entſtehen, und daß es 
nicht ſowohl darauf ankommt, was uns geſchieht, ſon⸗ 
dern wie wir's aufnehmen. Wer dieſen Zuſtand in ſich 
hat, der iſt von aͤußern Umſtaͤnden unabhaͤngig. 


Man ſtaͤrke und befeſtige ſich immer mehr im Glau⸗ 
ben und Vertrauen auf die Menſchheit, und in allen den 
ſchoͤnen daraus ſproſſenden Tugenden: Wohlwollen, Mens 
ſchenliebe, Freundſchaft, Humanitaͤt. Man halte jeden 
Menſchen fuͤr gut, bis man durch unwiderſprechliche Be— 
weiſe vom Gegentheil uͤberzeugt iſt, und dann muͤſſen 
wir ihn als einen Irrenden betrachten, der mehr unſer 
Mitleid als unſern Haß verdient. Er wuͤrde ebenfalls gut 
ſeyn, wenn ihn nicht Mißverſtand, Mangel an Erfennt- 
niß oder falſches Intereſſe verfuͤhrte. Wehe dem Mens 
ſchen, deſſen Lebensphiloſophie darin beſteht, Niemand 
zu trauen! Sein Leben iſt ein ewiger Of- und Defen- 
ſivkrieg, und um ſeine Zufriedenheit und Heiterkeit iſt es 
geſchehen. Je mehr man Allen um ſich herum wohl will, 
je mehr man Andere gluͤcklich macht, deſto gluͤcklicher 
wird man ſelbſt. 

Zur Zufriedenheit und Seelenruhe iſt ein unentbehr⸗ 
liches Erforderniß: Hoffnung. Wer hoffen kann, der 
verlaͤngert ſeine Exiſtenz nicht bloß idealiſch, ſondern 
wirklich phyſiſch, durch die Ruhe und Gleichmuͤthigkeit, 
welche ſie gewaͤhrt. Aber nicht bloß Hoffnung innerhalb 
der engen Grenzen unſerer jetzigen Exiſtenz, ſondern Hoff⸗ 
nung uͤber's Grab hinaus! Nach meiner Ueberzeugung 
iſt der Glaube an Unſterblichkeit das Einzige, was uns 
dies Leben werth, und die Beſchwerden deſſelben ertraͤg⸗ 
lich und leicht machen kann. In dieſer Abſicht kann 
man ſagen, daß ſelbſt die Religion, in ſo fern ſie jene 
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moralischen Tugenden (Hoffnung und Glauben) an höhere 
göttliche Wahrheit knuͤpft, und dadurch Zeit und Ewig- 
keit vereinigt, ein Mittel zur Verlängerung des Lebens — 
werden kann. Je mehr fie Bekaͤmpfung der Leidenſchaf— 
ten, Selbſtverlaͤugnung und innere Seelenruhe geben und 
jene ſtaͤrkenden Wahrheiten lebendig machen kann, deſto 
mehr iſt ſie lebensverlaͤngernd. 


Auch Freude iſt eine der groͤßten Lebenspanaceen. 
Man glaube doch nicht, daß immer ganz ausgeſuchte Ge— 
legenheiten und Gluͤcksfaͤlle dazu noͤthig waͤren ſie zu er⸗ 
wecken; durch die eben geſchilderte Seelenſtimmung macht 
man ſich dafuͤr empfaͤnglich, und dem wird es an Gele⸗ 
genheit ſich zu freuen nicht fehlen, der jenen Sinn hat; 
das Leben ſelbſt iſt ihm Freude. Doch verſaͤume man 
nicht jede Gelegenheit zur Freude aufzuſuchen und zu be⸗ 
nutzen, die rein und nicht zu heftig iſt. Keine geſuͤn⸗ 
dere und lebenverlaͤngerndere Freude giebt es wohl, als 
die, die wir im häuslichen Gluͤck, im Umgang froher und 
guter Menſchen und im Genuß der ſchoͤnen Natur fin⸗ 
den. Ein Tag auf dem Lande, in heiterer Luft, in einem 
heitern Freundeszirkel zugebracht, iſt zuverlaͤſſig ein poſi⸗ 
tiveres Lebensverlaͤngerungsmittel, als alle Lebenselixire 
in der Welt. 


C. W. Hufeland. 


23. 


Zeuxis verſchenkte zuletzt feine gemalten Schönheiten, 
weil er ſah, daß ſie nicht zu bezahlen waren; die Leben— 
digen ſollten eben ſo rechnen, und zuerſt ihre erſte ver⸗ 
ſchenken: ihr Herz. 

J. P. Fr. Richter. 
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24, 
aer TOT 


Eine ernſte Deutung hat das Leben 

Und der Freuden eine kleine Schaar. 
Um das Haupt des Erdenpilgers ſchweben 

Muͤh' und Kummer, Sorgen und Gefahr; 
Aber feſt den Blick empor gewandt, 

Zagt er nicht: Ihn fuͤhrt des Vaters Hand! 


Seine Zukunft decken Mitternaͤchte 

Und es ſchweigt ihm, wie das Grab, ihr Mund. 
Ob's ihm Dornen oder Roſen flechte? 

Thut des Schickſals Stimme keinem Kund; 
Aber nimmer fuͤrchtet jene Nacht 
Wer es weiß: des Vaters Auge wacht! 


Doch, wie auch des Pilgers Pfad ſich wende, 
Welche Hoͤh' ſein Fuß erklimmen will — 
Unbemerkt naht feiner Wallfahrt Ende 
Und an dunkler Pforte ſteht er ſtill. 
In die Fremde zog er traurig aus — 
Aber froh tritt er in's Vaterhaus! 


Und ihn gruͤßen in der Heimath Halle, 
Mit dem Gruß, dem hier die Sprache fehlt, 
Die Gefaͤhrten ſeiner Laufbahn alle, 
Die er liebend einſt ſich auserwaͤhlt. 
Ueberwunden iſt der Trennung Schmerz 
Und der Sohn finft an das Vaterherz! 
Hohlfeldt. 
I 
25, 
Sorglos gehn wir unſern Gang, 
Wir durch Luther frei und frank! 
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Lockt die Kirch', als boͤſe Mutter 
Uns zur Knechtſchaft; auf! mit Luther 
Singt Gefang! 


Sorglos gehn wir unſern Gang! 

Frei pon Wahn und Glaubenszwang! 

Will mit ſtraffen Lehrſymbolen 

Uns zuruͤck die Mutter holen; 
Großen Dank! 


Sorglos gehn wir unſern Gang, 

Trotz der Argliſt, trotz dem Drang! 

Ob auch Fiſcherei der Paͤbſte, 

Wo im Truͤben fiſcht' und krebſte; 
Gluͤck zum Fang! 


Sorglos gehn wir unſern Gang! 
Was nicht mitgehn konnte, ſank! 
Zwar manch' Pfaͤfflein nimmt es uͤbel; 
Doch uns ſchafft Vernunft und Bibel 
Siegsgeſang! 
J. H., o 


26. 


„Wo iſt das Orakel der Weisheit?“ 
Nicht im Dunkel des Hains, 
Nicht uͤber klippige Hoͤhen, 
Wo magiſche Bezauberung 
Dich umweht. 
In dir, Menſch, if das Orakel der Weisheit! 
Hoͤre dich ſelber! 
Genieße und leide! 
Dulde und entbehre! 
Liebe, hoff' und glaube! 


59 


Ringe nach Tugend! 

Mit Schweiß betrauft hat ihre Dann 
Der Ewige, 

Und viele Arbeit vor fie hingelegt. 
Und geboͤte der Unbekannte nicht: 
Pflicht iſt fuͤr dich 

Der Vollkommenheit Geſetz, 
Der ewig unwandelbaren, 

Vor allem vorhandenen, 

Und die Harmonie des Weltalls 
Deutet auf ſie. 

Und lohnte kein Jenſeits, 

Und ſtrafte kein Jenſeits, 

(Nur irrende Leiter ſind Lohnſucht und Furcht) 
Gehorche der Pflicht! 
Beherrſche dich ſelbſt 

Durch Unterwerfung unter ihr RE 
Der ſchoͤnſte Edelſtein 

In deiner Freiheitskrone 

Sei dieſer Gehorſam! 

Bewahre die Krone, 

Die du haſt, 

Der Menſchheit Wuͤrde: 

Ehre dies Diadem, wie es dich ehret! 


Nicht in's Weite der Welt zerſtreue die eitlen Gedanken! 
Sammle dich in dich ſelbſt! Rufe zuruͤck dich in 
dich! 
Biſt du mit dir vereint, biſt du vereinet mit Gott! 


Wir ſuchen in der Ferne, was nahe liegt. 

Das Heiligſte, das Hoͤchſte der Menſchheit ſpricht 
In unſern Kindern um uns. Werdet 
Kindlich, wie Kinder, ſo ſeid ihr goͤttlich. 


60 


Seid! ſcheinet nicht! dann greift nach der Buͤrger— 
krone. 
Saͤkt in die Zeiten der Zukunft 
Guten Samen! Es reift das Gute, das Große nur 
langſam! 
Aber es reift gewiß zur herrlichen, erquickenden 
Ernte. 
C. P. Conz. 


327; 
Wo find' ich dich, der Weiſen Stein? 

Biſt du ein Hirngeſpinnſt der Thoren? 

Und hat der Weiſe nur allein + 

Für dich der Wahrheit Spur verloren? 


Hoͤrt, wie der Alchymiſt im Schutte 

Des aufgeflognen Goldes flucht, 

Und doch aus ſeiner Bettlerkutte 

Den letzten Reſt des Reichthums ſucht; — 

Umſonſt! auch er wird Flammenraub: 

Der Stein der Weiſen wird — zu Staub! 
N 

Seht, dort beim klingenden Pokale, 

Dort liegt fuͤrwahr in goldner Schale 

Der Stein, der alle Welt begluͤckt! 

Seht nur, wie dort auf Stirn und Wangen 

Die ſeligſten Gefuͤhle prangen, 

Von Goͤtterfreuden ausgeſchmuͤckt! 


Ach! tief im Becher liegt verborgen 

Der Krankheit Gift, und Nahrungsſorgen 
Erwachen ſchrecklich mit dem Morgen — 
Und der herbeigezechte Stein 

Kann nicht der Stein der Weiſen ſeyn. 
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Ha! aber dort im Lorbeerhaine, 

Wo das Verdienſt ums Vaterland 
Sich ſeine Siegeskraͤnze wand; 

Dort jauchzen dem gefundnen Steine 
Die Helden, nach erkaͤmpfter Ruh', 
Im Schatten der Trophaͤen zu! 


Ach! von den blutbefleckten Spuren; 
Aus der Verwuͤſtung goldner Fluren 
Und aus der Doͤrfer Aſchendampf 
Entſteigt der Reue ſchwarze Wolke: 
Ihr ſeht den Muthigſten im Volke 
Erliegen dem Gewiſſenskampf! — 


Doch dort, wo ſich im weichen Arme 

Der Wolluſt ſanft der Juͤngling wiegt, 
Wo ſeine Phantaſie, die warme, 

Zu Grazien und Horen fliegt, 

Und mit den holden Charitinnen 
Sich Aphroditens Dienſte weiht: 

Und ſeinen aufgereizten Sinnen 

Den vollen Kelch der Luͤſte beut: 

Dort hat in ſuͤßen Wonneſtunden 

Der Juͤngling doch den Edelſtein 
Des hoͤchſten Erdengluͤcks gefunden? 

Das muß der Stein der Weiſen ſeyn: 


Ach! von der Wolluſt Purpurlippe 
Traͤuft ſuͤßes Gift — Tod iſt ihr Kuß; 
Ein Herkules wird zum Gerippe, 

Ihn ekelt jeglicher Genuß, 

Und Thaumas Töchter *) uͤberſchatten 


„) Thaumas zeuste mit der Electra die Harpyen, 
weibliche Plagegeiſter, die Hungersnoth verurſachten, 
Stürme erregten und die Speiſen raubten oder verun⸗ 
reinigten. | 808 
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Der Freude letzten Sonnenſchein. 
Ach, ſucht bei dieſem Lebensmatten 
Doch nicht der Weisheit Edelſtein! 


O ſuch ihn, Menſch, in deinem Herzen! 
Zufriedenheit heißt dieſer Stein! 
Er wird dir jener Stein in Schmerzen 
Und bei erhoͤrten Wuͤnſchen ſein. 
Er glaͤnzet in der Tugendkrone, 
Die Kummernacht erhellt ſein Licht, 
Und ihn empfaͤngt zum ſchoͤnſten Lohne 
Der Menſch fuͤr die erfuͤllte Pflicht. 
K. V. v. Bonſtetten. 


28. 
Reden und Verſtehen. 


Wenn du in die ⸗Welt trittſt, fo lerne nicht unzaͤh⸗ 
lige Sprachen, lerne die Menſchen uͤberhaupt verſtehen, 
wenn ſie mit dir reden, lerne Alles verſtehen, was da 
geredet wird im Reiche des Seins. Das iſt eine unend⸗ 
lich ſchwere Kunſt. Verſtehſt du, was ein Andrer will 
und iſt und thut, dann verſtehſt du auch dich ſelber und 
haſt den Stein der Weiſen. Die Sprache aber iſt unend- 
lich, und nicht nur in Toͤnen wird geſprochen. Der 
Taubſtumme redet in Geberden, Liebende mit den Au⸗ 
gen, der Kutſcher mit der Peitſche, der treue Hund mit 
dem wedelnden Schwanze, erhabne Menſchen nur mit 
Handlungen, Gemuͤther mit Geſichtszuͤgen, die Zeit mit 
Glockenſchlaͤgen, der Zeitgeiſt mit Druckerſchwaͤrze und 
Sprichwoͤrtern, Dichter, Weltweiſe und Kuͤnſtler in 
Gleichniſſen, Bildern und Geſtalten, Engel in Lichtſtrah⸗ 
len und Klaͤngen, und Gott redet in der Weltgeſchichte. 
Aber alle, die da reden, mußt du verſtehen, denn Miß⸗ 
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verſtaͤndniß iſt der Urquell des Böen und die Schlange 
des Teufels. 


NRNudolf v. Frauſtadt. 


29. 
Ich bebe nicht, entflieht mein eignes Leben 
Und naht mir einſt der vorbeſtimmte Tag, 
Wo aus der Bruſt die letzten Seufzer ſchweben, 
Das Herz erſtarrt in ſeinem letzten Schlag. 
Was ſoll ich klagen? 
Einſt wird es ſchoͤner tagen 
Dem Auge, das im Tode bricht. 
Ich bebe nicht. 


Ludwig Neuffer. 


März, 31 Tage. 


1% 
Mittel wider den Hochmuth der Großen. 


Viel Klagen hoͤr' ich oft erheben 
Vom Hochmuth, den der Große uͤbt. 
Der Großen Hochmuth wird ſich geben, 
Wenn unſre Kriecherei ſich giebt. | 
Gottf. Aug. Bürger. 


Mannstrotz. 


So lang' ein edler Biedermann 
Mit Einem Glied ſein Brod verdienen kann, 
So lange ſchaͤm' er ſich, nach Gnadenbrod zu lungern! 
Doch thut ihm endlich keins mehr gut, 
So hab' er Stolz genug und Muth, 
Sich aus der Welt hinaus zu hungern. 
Bürger. 


3. 
reihe i t. 
Freiheit wuͤnſcheſt du dir, und klagſt alltaͤglich und 
zuͤrneſt, 
Daß dir Freiheit fehlt, uͤber Despoten-Gewalt! — 
Lern' entbehren, o Freund! Beut Trotz dem Schmerz 


und dem Tode! 
Und kein Gott des Olymps fuͤhlet ſich freier, als 


du. — 
Aber noch fragt dein Blick: Wie lern' ich die ſchwerſte 
der Kuͤnſte, 
Wie den erhabenen Trotz gegen den Schmerz und 
den Tod? — 
Wirb bei der Mutter Vernunft um Tugend, die goͤttliche 
Tochter. 
Wirb! — Und dein iſt die Kunſt, dein der erhabene 
Trotz. 


Bürger. 


4. 
Frauen würde. 


Weibliche Unſchuld und Reinheit im hoͤchſten Sinne 
iſt das Hoͤchſte und Heiligſte auf Erden. Hier iſt die 
Stufe, uͤber welche Gott zum Menſchen herabſteigt. Eine 
Jungfrau iſt als ſolche nothwendig zugleich ein Engel in 
Menſchengeſtalt, worüber man das Woͤrterbuch aller Dich- 
ter und Verliebten nachſehe. Kinder nemlich (das heißt 
Dichter) und Narren (d. h. Verliebte) reden nach einem 
alten Sprichworte ſtets die Wahrheit. Eben darum konnte 
der ewige Gottesmenſch auch nur von einer reinen Jung⸗ 
frau geboren werden, — wie es alle vorchriſtliche Sagen⸗ 
lehrer nehmen, in denen von der Menſchwerdung eines 
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Gottes die Rede iſt — und wer dies Stuck der Glau⸗ 
benslehre umgeht, vernichtet damit zugleich die Gottheit 
des Chriſten. Eben darum iſt der hoͤchſte Gipfel des 
Schoͤnen in der zarten Geſtalt des unſchuldigen Weibes 
— die Mutter iſt nur ſchoͤn, in ſo fern ſie ſich ſelbſt als 
ſolche noch Jungfraͤulichkeit erhalten konnte — und der 
hoͤchſte Sieg der Kunſt in der medizeiſchen Venus und 
der Madonna — darum iſt Schönheit und Jungfraͤulich⸗ 
keit eigentlich einerlei im tiefften Urgrund. Darum leuch⸗ 
tet der Himmel mit allen ſeinen Sternen aus dem rei⸗ 
nen Blicke der Jungfrau, die nichts davon weiß, daß ihr 
unbefangen die Erde betrachtendes Auge den Himmel ruͤck⸗ 
ſtrahlt durch Offenbarungswunder. Darum vermag die 
edle Herrin den wildeſten Ritter zu ſaͤnftigen, und darum 
iſt die Tugend, Wahrheit und Schoͤnheit in allen tugend⸗ 
haften Sprachen weiblichen Geſchlechts. Wer dies Hei⸗ 
ligthum des Jungfrauenherzens nicht ehrt und anbetet, 
iſt auch kein Menſch, und wer dieſen reinen Spiegel des 
Himmels beflecken kann mit Luſt der Erde, der begeht die 
eigentliche Suͤnde wider den heiligen Geiſt. Wehe 
euch neumodiſchen Weiberhaſſern, die ihr im reinen Spie⸗ 
gel des weiblichen Herzens nur den eigenen Teufel er⸗ 
blickt, da er doch jedem guten Menſchen ein Engelbild 
zuſtrahlt. Glaubt und ſagt nicht, daß dieſe Reinheit des 
Weibes jetzt etwa ſeltener ſei als je; ſuchet ſie nur zu 
allen Zeiten, und ihr werdet fie ſtets finden, wo fie am 
wenigſten geſucht wird. Eine Zeit und ein Volk, wo man 
die Frauen nicht ehrt, iſt eben darum eine ſchlechte Zeit, 
und ein geſunkenes Volk; und einſt wird das juͤngſte Ge⸗ 
richt von dem geſunkenen Maͤnnervolke des Zeitaltens Ver⸗ 
geltung fordern fuͤr alle die unzaͤhligen ſtill und heimlich 
gefloſſenen Thraͤnen und erſtickten Seufzer der verkannten, 
zertruͤmmerten und niedergedruͤckten Weiblichkeit. 


Rudolf v. Frauſtadt. 
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8. 


Der Begriff von moraliſcher Freiheit wird immer 
willkuͤrlich gefaßt und ſchwankend geſtellt, weil im menfch- 
lichen Leben der Mangel an Freiheit eben ſo ſichtbar iſt, 
als das Beduͤrfniß der Freiheit. Jener iſt aber nichts 
Anderes, als die menſchliche Befangenheit im end⸗ 
lichen Weſen, d. h. in der Zeit, im Raume, in 
der Natur. Der Drang des Augenblicks, die Gewoͤh⸗ 
nung an Art und Gegend, das Heimweh, die Umſtaͤnde, 
die kleinlichen Urſachen, welche den Menſchen ergreifen, 
ſind Beweiſe genug, daß er von Natur nicht frei iſt. Nicht 
die Freiheit, wohl aber die Willkuͤr, die ſinnliche, 
thieriſche Willkuͤr wird ihm angeboren. Dieſe iſt naͤm⸗ 
lich ein endliches Treiben nach endlichen Trie- 
ben. Je mehr Trieb, deſto mehr Willkuͤr; wo gar kein 
Trieb iſt, da iſt auch kein Treiben, keine Betriebſamkeit. 
Der Menſch hat von Natur die meiſten; aber ſie iſt eben 
ſo vergaͤnglich, beſchraͤnkt und bedingt, als ihre Wirkung. 
Soll er frei werden; ſo muß er ſeinen Geſichtskreis er— 
weitern und zwar bis ins Unendliche; d. h. er muß ſich 
einen Lebensplan entwerfen, der bis auf die Ewigkeit hin⸗ 
ausreicht; Geſetze auffinden, die unter allen Umſtaͤnden, 
die uͤberall gelten; der Natur nicht blindlings nachgeben, 
ſondern Widerſtand und Beiſtand leiſten; je nachdem es 
der Endzweck des menſchlichen Lebens fordert. Er frage, 
anſtatt ſich bloß nach Urſachen zu richten, allezeit nach 
Grund und Urſachen. Denn der eine iſt von der andern 
himmelweit verſchieden: Die Urſache, iſt Sache, iſt 
endlich, der Grund aber iſt Beſtimmung aus der 
überfinnlichen Welt, und alſo unendlich. Zum 
Freiwerden gehoͤrt Erkenntniß, ohne zu wiſſen, wie wird 
ein Menſch frei. — Jeder Zeitlauf hat ſeinen Hang, und 
je mehr man, befangen in der Zeit, im Endlichen dieſem 
Hange nachhaͤngt, deſto einſeitiger wird das Menſchenle⸗ 
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ben. Der freie Menſchenwille entſteht nicht aus Ge⸗ 
woͤhnung: denn dieſe iſt thieriſch, iſt pflanzenartig; er aber 
iſt goͤttlich, iſt das Vermoͤgen nach Beſchluͤſſen zu 
handeln. Und um Beſchluͤſſe zu faſſen, macht der Menſch 
Schluͤſſe, ſo gut er kann; anders geht es nicht. Zwar 
kann und ſoll bei ihm der Glaube die Stelle der vollkom— 
menen Erkenntniß vertreten; aber kommt nicht der Glaube 
aus der Predigt? und ſoll die Predigt nicht, wie die 
Sonne, leuchten und waͤrmen zu gleicher Zeit? Wer eine 
uͤberſinnliche Weltordnung anerkennt, der glaubt auch an 
menſchliche Freiheit. Und wer daran glaubt, der iſt eben 
dadurch ſchon freier, viel freier als das Thier. „Wer 
aber nicht glaubt?“ Nun, der iſt nicht frei. „Aber iſt 
denn der Menſch nicht von Natur frei?“, Keineswegs. 
„Aber ſo iſt er auch keiner Zurechnung faͤhig!“ Warum 
denn nicht? Laͤßt nicht auch das Thier durch Strafe und 
Belohnung ſich ziehen? Der Zurechnung werden wir 
ſchon durch die thieriſche Willkuͤr faͤhig; wer aber zur 
wahrhaft menfchlichen Freiheit gelangt, der hoͤret auf un— 
ter der ſtrafenden und belohnenden Zucht zu ſtehn. Die 
Menſchen auf Erden find wie das Volk Israel in Aegyp⸗ 
ten: fie muͤſſen an die Möglichkeit, frei zu werden, erſt 
glauben, ehe ſie frei werden koͤnnen. 

Ein 185 99 9 55 in Nr. 219. der 

l. L. Z. v. 1818. 


r 


6, 


In dem Geiſte der Reformatoren handelt, wer Sorge 
trägt, daß der gelaͤuterte Glaube aufoluͤhe, daß Sittlich⸗ 
keit nicht bloßes Wort ſei, ſondern zur That werde, daß 
eine Kirche ſich bilde, ſichtbar durch chriſtliche Gemein⸗ 
ſchaft, nicht gebunden an aufloͤsliche Formen, im geiſti⸗ 
gen Leben frei ſich bewegend, eben ſo wenig herrſchend, 
als beherrſcht; eine Buͤrgerſchaft, kraftvoll durch wahre 
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Freiheitsliebe und Gemeinſinn, durch Kunſt und Wiffen- 
ſchaft geehrt; ein Volk, ſtark durch Einigkeit und Ein— 
falt, nicht dem Gluͤck oder Zufall, ſondern Gott und ſei— 
nem Fleiß vertrauend, den Ruhm allein darin ſuchend, 
unbeſchwert zu ſein von Allem, was den Geiſt feſſelt, den 
Glauben ſchwaͤcht, die Sittlichkeit toͤdtet, und alle edlern 
Gefuͤhle dergeſtalt erſtickt, als ob der Menſch ewig ges 
bunden waͤre an die Formen und das Weſen dieſer Welt, 
das, wo möglich, auch das Geiſtige in ſich aufloͤſen 
moͤchte. 

Schafhauſeriſche Jahrbücher v. 1519 
bis 1659, von Melchior Kirchho— 
fer, Pfarrer zu Stein am Rhein, 
1819. 


7. 


Der Juͤngling, zu dem wir uns außerordentlicher 
Handlungen verſehen wollen, muß zuvor Begierden uͤber— 
meiſtert haben, die einem ſolchen Unternehmen gefaͤhrlich 
werden koͤnnen; gleich jenem Roͤmer muß er ſeine Hand 
uͤber Flammen halten, um uns zu uͤberfuͤhren, daß er 
Manns genug ſei, uͤber den Schmerz zu ſiegen; er muß 
durch das Feuer einer fuͤrchterlichen Pruͤfung gehen, und 
in dieſem Feuer ſich bewaͤhren. Dann nur, wenn wir 
ihn gluͤcklich mit einem innerlichen Feinde haben rin⸗ 
gen ſehen, koͤnnen wir ihm den Sieg uͤber die aͤußerli⸗ 
chen Hinderniſſe zuſagen, die ſich ihm auf der kuͤhnen 
Bahn entgegenwerfen werden; dann nur, wenn wir ihn 
in den Jahren der Sinnlichkeit, bei dem heftigen Blute 
der Jugend, der Verſuchung haben Trotz bieten ſehen, 
können wir ganz ſicher ſein, daß ſie dem reifen Manne 
nicht gefaͤhrlich mehr ſein wird. 

5 Schiller. 
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8. 
Das Gewitter. 


Es war an einem heißen Sommertage, als ein Va⸗ 
ter zu ſeinem Sohne ſprach: Komm mit in den Garten, 
lieber Adolph; wir wollen ſehen, ob auch die Hitze un— 
ſern Blumen nicht ſchadet. Und der kleine Adolf ergriff 
freudig des Vaters Hand, und folgte dieſem. Als ſie 
aber in den Garten traten, ſchwand die Freude aus des 
Knaben Mine, und er rief wehmuͤthig aus: O, Vater, 
fieh wie die Blumen von der Hitze ermattet find, wie fie 
traurig ihre Haͤupter zur Erde neigen, und wie Alles an 
ihnen auf Tod und Verzweiflung deutet! — Indem 
thuͤrmten ſich ſchwarze Wolken am Horizonte auf, Blitze 
durchkreuzten die Luft, und der Donner rollte in der 
Ferne. Der Vater ſagte vergnuͤgt zu ſeinem Sohne: 
Ich hoffe von dieſem Gewitter großen Segen fuͤr das 
Land! — Das Gewitter aber loͤſ'te ſich bald auf in einen 
ſtarken Regen, welcher die Pflanzen zwar erquickte, aber 
ſie zugleich zu Boden druͤckte. Endlich hoͤrte der Regen 
auf, die Wolken zertheilten ſich nach und nach, und die 
Sonne blickte freundlich vom Himmel herab. Da erhol— 
ten die Pflanzen ſich ganz, die Sonne erwaͤrmte ſie wie⸗ 
der, die Regentropfen zerrannen und die Blumen ſtanden 
nun da, herrlich und bluͤhten ſchoͤner denn zuvor; und 
der Knabe empfand das innigſte Vergnuͤgen daruͤber, denn 
er war unſchuldig und fand in der Natur ſeine ſchoͤnſten 
Freuden. Der Vater aber druͤckte ihn ans Herz und 
ſprach geruͤhrt zu ihm: O mein Sohn, moͤge dies Bild 
deinem Leben gleichen! Du wirſt, wie alle Menſchen, in 
dieſer Welt viel leiden; harte Verluſte werden dich zu 
Boden druͤcken; ſchwere Pruͤfungen wirſt du ertragen 
muͤſſen! O, moͤgeſt du dann nicht verzweifeln, moͤge dein 
ſtummer, todbringender Schmerz ſich dann in wehmuͤthige 
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Thraͤnen aufloͤſen, und moͤgen, wie der Regen die ver— 
gehenden Blumen des Feldes erquickt, dieſe dich erquif- 
ken! Moͤge dann dein Auge zu dem Vater des Himmels 
emporſchauen, moͤge dann die Religion ihre Strahlen 
freundlich und troͤſtend auf dich ſenden, und die Wolken 
deines Kummers durchbrechen, wie jetzt die Sonne die 
Gewitterwolken trennt und die Pflanzen der Erde empor— 
hebt! O, mein Sohn, ſei immer fromm, denke immer 
an das Leben jenſeits des Grabes, und du wirſt alles Un— 
gluͤck ertragen, und ewig gluͤcklich ſein! — Da ſchmiegte 
der Knabe ſich an, an des geliebten Vaters Bruſt, und 
gelobte in ſeinem kindlichen Herzen, Liebe und Vertrauen 
dem ewigen Vater der Liebe. 


ARE tes d. W. 
\ 


9. 


Je juͤnger das Kind iſt, deſto weniger hoͤr' es das 
Unausſprechliche nennen, das ihm durch ein Wort nur 
zum Ausſprechlichen wird; aber es ſehe deſſen Symbole. 
Das Erhabene iſt die Tempelſtufe zur Religion, wie die 
Sterne zur Unermeßlichkeit. Wenn in die Natur das 
Große hineintritt, der Sturm, der Donner, der Sternen— 
himmel, der Tod: ſo ſprecht das Wort Gott vor dem 
Kinde aus. Ein hohes Ungluͤck, ein hohes Gluͤck, eine 
große Uebelthat, eine Edelthat ſind Bauſtaͤtten einer wan⸗ 
dernden Kinderkirche. — 


J. P. F. Richter. 


10. 
„„ ur, 
Laß dich nur nichts nicht dauern; 


Mit Trauern 
Sei ſtille; 


wc 
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Wie Gott es fuͤgt, 
So ſei vergnuͤgt, 
Mein Wille! 


Was willſt du heute ſorgen 
Auf Morgen? 

Der Eine 

Steht Allem fuͤr: 

Der giebt auch dir 

Das Deine. 


Sei nur in allem Handel 

Ohn Wandel. 1 

Steh feſte: 

Was Gott beſchleußt, 

Das iſt und heißt 

Das Beſte. 

Paul Flemming. 
14 | 
Wie die Waldſchlaͤge, fo find die Menſchengeneratio— 

nen! Die neue iſt und bleibt die ſchoͤnere, und unaufhalt⸗ 
ſam verdrängt fie die alte, während fie ſelbſt ſchon an⸗ 
fängt, gegen die kommende Unrecht zu behalten. — Aber 
der Tod waͤre fuͤr Niemanden mehr fuͤrchterlich, wenn 
der Menſch ſich oͤfter mit den Baͤumen des Waldes zu⸗ 
ſammenſtellte. Warum ſieht er doch gewoͤhnlich nur ſich 
allein im Grabe — und nicht zugleich ſein ganzes Ge⸗ 
ſchlecht in der Ruhe des Todes um ſich her? „Dort werde 
ich liegen, ſpricht der Sinnliche — und wo iſt dann die⸗ 
ſes Lebens Staͤrke! Mein Grab wird bald zum gruͤnen 
Raſen geworden ſein; auch die Reſte dieſes Leibes werden 
endlich Andern den Platz raͤumen muͤſſen; die zehrende 
Luft wird meine Gebeine bleichen und zerloͤchern, daß ſie 


13 


leeren Bienenzellen gleichen — ach, und mit dieſem ſtar⸗ 
ken Arme werden einſt die loſen Knaben ſpielen! — Du 
kleiner Menſch! Machſt du es wohl anders mit den Baͤu— 
men deines Schoͤpfers, als der erhabene mit dir thut? 
Aber kennſt du deine Beſtimmung und ſeinen Willen? 
Weißt du, wie Er die Geſchlechter in der großen Flut 
der Zeit aufloͤſ't, oder wo Er fie wieder im Raume fei: 
ner Natur anſchießen laͤßt und ſammelt — und wozu? — 
Oder kann etwa der Geiſt dieſer Baͤume durch Luft und 
Flammen untergehen und verſchwimmen in das furchtbare 
Nichts? Und biſt du denn nicht beſſer als alle dieſe herr⸗ 
lichen Baͤume, du lebendige Seele? — Ich weiß 
nicht, Bruder, was der Menſch mit ſeinem furchtſamen 
Zweifeln will, ſo bald ich nur das Wenige betrachte, was 
er vom Kreislaufe der Natur einzuſehen vermag. 
Ernſt Wagner. 


12. 
Wie Gras auf dem Felde ſind Menſchen 
Dahin, wie Blaͤtter! Nur wenige Tage 
Gehn wir verkleidet umher. 
Der Adler beſuchet die Erde; 
Doch ſaͤumt nicht, ſchuͤttelt vom Fluͤgel den 

Staub, und 
Kehrt zur Sonne zuruͤck! 
datthias Claudius. 


13. 


Des Menſchen größtes Verdienſt bleibt wohl, wenn 
er die Umſtaͤnde fo viel als möglich beſtimmt, und ſich 
ſo wenig als möglich von ihnen beſtimmen laͤßt. Das 
ganze Weltweſen liegt vor uns, wie ein großer Stein⸗ 
bruch vor dem Baumeiſter, der nur dann dieſen Namen 

| x» 


— 
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verdient, wenn er in dieſen großen Naturmaſſen ein in 
ſeinem Geiſte entſprungenes Urbild mit der groͤßten Zweck— 
maͤßigkeit und Feſtigkeit zuſammengeſtellt. Alles außer 
uns iſt nur Element, ja ich darf wohl ſagen auch an 
uns, aber tief in uns liegt die ſchoͤpferiſche Kraft, die 
alles in uns erſchafft, und uns 3 nicht ruhen und raſten 
laͤßt. 
Göthe. 


14. 
Das Lied vom Bache. 


Traurig ein Wandrer ſaß am Bach, 

Sah den fliehenden Wellen nach; 

Ein welker Kranz umwand ſein Haupt, 
„Was blickſt du, Wandrer, matt umlaubt, 
So traurig nieder?“ 


Juͤngling, den Bach der Zeit hinab 
Schau' ich, in das Wellengrab 
Des Lebens; hier verſank es, goß 
Zwei kleine Wogen; da zerfloß 

Die dritte Woge. 


Juͤngling, im großen Zeitenraum 
Schweben wir alſo! Der Schaum, 
Die Menſchenthaten, er zerrinnt 
Auf glatter Flaͤche; leiſer Wind 
Hat ihn verwehet! 


Juͤngling, ein Menſchenleben, ſchwach 
Traͤufelt's in der Zeiten Bach. 

Sie rollt, ſie woͤlbt ſich praͤchtig um 
Die erſte Welle; ſieh! wie ſtumm 
Die dritte ſchweiget. 
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Truͤbe zum Wandrer ſaß ich hin, 
Sah die krauſen Wellen fliehn, 
Sah Tropfen finken in den Bach, 
Die Wogenkreiſe ſanken nach; 
Mir floſſen Thraͤnen. 


Juͤngling, o deine Ruhmesthraͤn' 
Rinnet edel! lieb und ſchoͤn 

Lacht Lebensbluͤt' am Morgen fruͤh; 
Doch, ach! die fruͤhen Kraͤnze, wie 
So ſchnell ſie welken! 


Juͤngling, ich war um's Vaterland, 
Edler Thor, wie du entbrannt! 
Gerungen hab' ich und gelebt; 

Und was errungen, was erſtrebt? 
Die duͤrren Blaͤtter. 


Juͤngling, o ſieh, da gleitet hin 
Spreu im Strome! Praͤchtig ziehn 
Die Schaͤume; die Kleinode ſind 
Verſunken. Jenes Huͤgels Wind. 
Pfeift leere Lieder. 


Traurig den Bach ſah' ich hinab, 

Thraͤnen traͤufelten in's Grab 

Des Ruhmes „Lieber Wandrer du, 

Was giebt denn Gluͤck, was giebt denn Ruh?“ 
Sank ihm zum Buſen. 


Juͤngling, o ſieh im Bache dich! 
So ſah' ich mit Wonne mich 
Im Freunde ſeel⸗ und herzvereint: 
Ein Luͤftchen ſchied uns, Bild und Freund 
War fortgewehet. 
2 
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Juͤngling, o ſieh' im Bache dich! 
So ſah ich mit Wonne mich 

In meiner Lieben. Suͤßer Wahn! 
Das Leben rann, das Bild zerrann, 
Und Gluͤck und Liebe! 


Juͤngling, ich floh zu ſtrenger Muͤh; 
Oft, ach oͤfters taͤuſchet ſie. 

Ich wacht' um manches edle Herz 
Mit Brudertreu', mit Bruderſchmerz 
Saͤh' ich's verſinken! 


Truͤbe, verzweifelnd ſah' ich ab: 
„Grab des Ruhmes, Tugendgrab, 
Des Lebens Grab, o waͤreſt du 
Auch meines! Laͤge ſtumme Ruh' 
In deinem Abgrund.“ | 


Juͤngling, o Thor, wo findeſt du 

Je in Wuth der Seele Ruh? 

Wir muͤſſen all' den Bach hinab, 
Was mir, dem Juͤngling, Mühe gab, 
Giebt mir nun Labung. 


Dorten hinab, wie ſich's ergießt, 
Wo der Strom in Wolken fließt, 
Da weint man nicht der Lebenszeit; 
Zum Meer der Allvergeſſenheit 
Nann nichts hinuͤber. 


Trinke noch immer Wonne dir, 
Juͤngling, aus dem Strome hier: 
Ich ſchoͤpfe meinen Labetrank, 
Dem guten Gotte ſag' ich Dank, 
Und wall hinüber. 


* 


Alſo vom Bach der Greis erſtand; 
Um des Juͤnglings Schlaͤfe wand 
Er ſeinen Kranz. Der Kranz erbluͤht', 
Und immer ſprach des Baches Lied 
Dem Juͤngling Weisheit. 

Herder. 


45. 


So viel iſt gewiß, daß in jeder unſerer Kraͤfte eine 
Unendlichkeit liegt, die hier nur nicht entwickelt werden 
kann, weil ſie von andern Kraͤften, von Sinnen und 
Trieben des Thieres unterdruͤckt wird, und zum Verhaͤlt⸗ 
niß des Erdenlebens gleichſam in Banden liegt. Ein⸗ 
zelne Beiſpiele des Gedaͤchtniſſes, der Einbildungskraft, 
ja ſogar der Vorherſehung und Ahnung haben Wunder— 
dinge entdeckt von dem verborgenen Schatze, der in 
menſchlichen Seelen ruht, ja ſogar die Sinne find da⸗ 
von nicht ausgeſchloſſen. Daß meiſtens Krankheiten und 
gegenſeitige Maͤngel dieſe Schaͤtze zeigten, aͤndert in der 
Natur der Sache nichts, da eben dieſe Disproportion er⸗ 
fordert wurde, dem einen Gewichte feine Freiheit zu ges 
ben und die Macht deſſelben zu zeigen. Der Ausdruck 
Leibnitzens, daß die Seele ein Spiegel des Weltalls ſei, 
enthaͤlt vielleicht eine tiefere Wahrheit, als die man aus 
ihm zu entwickeln pflegt, denn auch die Kraͤfte eines 
Weltalls ſcheinen in ihr verborgen, und ſie bedarf nur 
einer Organiſation oder einer Reihe von Organiſationen, 
dieſe in Thaͤtigkeit und Uebung zu ſetzen. Der Allguͤtige 
wird ihr dieſe Organiſation nicht verſagen, und er gaͤn⸗ 
gelt ſie als ein Kind, ſie zur Fuͤlle des wachſenden Ge⸗ 
nuſſes im Wahn eigen erworbener Kraͤfte und Sinne all⸗ 
maͤhlig zu bereiten. Schon in ihren gegenwaͤrtigen Feſ⸗ 
ſeln ſind ihr Raum und Zeit leere Worte, ſie meſſen und 
bezeichnen Verhaͤltniſſe des Koͤrpers, nicht aber ihres in⸗ 
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nern Vermögens, das uͤber Raum und Zeit hinaus iſt, 
wenn es in ſeiner vollen, innigen Freude wirket. Um 
Ort und Stunde deines kuͤnftigen Daſeins gieb dir alſo 
keine Muͤhe. Die Sonne, die deinen Tagen leuchtet, 
miſſet dir deine Wohnung und dein Erdengeſchaͤft und 
verdunkelt dir ſo lange alle himmliſche Sterne; ſo bald 
ſie untergeht, erſcheint die Welt in ihrer groͤßern Geſtalt. 
Die heilige Nacht, in der du einſt eingewickelt lagſt, und 
eingewickelt liegen wirſt, bedeckt deine Erde mit Schat⸗ 
ten, und ſchlaͤgt dir dafuͤr am Himmel die glaͤnzenden 
Bücher der Unſterblichkeit auf. Die Erde wird nicht 
mehr ſeyn, wenn du noch ſeyn wirſt, und in andern Or⸗ 
ganiſationen Gott und ſeine Schoͤpfung genießeſt; du 
haſt auf ihr viel Gutes genoſſen, du gelangteſt auf ihr 
zu der Organiſation, in der du als ein Sohn des Him⸗ 
mels um dich her und uͤber dich ſchauen lernteſt. Suche 
ſie alſo vergnuͤgt zu verlaſſen, ſegne ihr als der Aue nach, 
wo du durch Leid und Freude zum Mannesalter erzogen 
wurdeſt. Du haft weiter kein Anrecht an fie, fie kein An= 
recht an dich; mit dem Hute der Freiheit gekroͤnt und 
mit dem Gurte des Himmels geguͤrtet, ſetze froͤhlich dei⸗ 
nen Wanderſtab weiter. 
Herder. 


16. 


So wie nach meiner Empfindung alle Unterſuchung 
der Wahrheit intereſſanter wird, wenn ich weiß, es giebt 
ein Weſen, welches mit Gewißheit erkennt, was mir zwei⸗ 
felhaft iſt, genau und deutlich einſieht, was ich nur dun⸗ 
kel gewahr werde, durchdringt, wo ich nur auf der Ober— 
flaͤche hinfahre, und dasjenige weiß, was mir gaͤnzlich 
verborgen iſt: ſo wird mir auch die Tugend und die 
Ausuͤbung meiner Pflicht werther, ſchaͤtzbarer, wenn ich 
denke, daß ein durchaus vollkommenes Weſen vorhanden 
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iſt, das ohne die Einſchraͤnkungen und Leidenſchaften, de— 
nen ich unterworfen bin, immer das Beſte will und thut. 
Nichts verſichert mir mehr den guten Erfolg in meinem 
Beſtreben zu lernen oder beſſer zu werden; und ohne 
Hoffnung des Erfolgs, wer wuͤrde bei der Arbeit nicht 
ermatten? Unter verſtaͤndigen Leuten, die alle an der 
Wahrheit Geſchmack finden, und Einſicht in dieſelbe ha— 
ben, arbeitet es ſich mit mehr Luſt an den Wiſſenſchaften. 
Jede Entdeckung die wir machen, findet fofort ihren Ken 
ner, der den Werth derſelben zu ſchaͤtzen weiß, jede er— 
langte neue Einſicht kann mitgetheilt werden, und er⸗ 
wirbt uns Liebe und Hochachtung. Unter guten Leuten 
iſt es leichter tugendhaft zu ſeyn. Der innere Trieb wird 
durch den Nachahmungstrieb erweckt, unſer inneres Ge— 
fuͤhl wird durch die allgemeine Meinung befeſtigt, und die 
Opfer, die wir ihr bringen, werden durch den allgemeinen 
Beifall belohnt. Auf aͤhnliche Weiſe, duͤnkt mich, und noch 
weit mehr, muͤſſen in einer Welt, wo Verſtand und Tu⸗ 
gend einen oberſten Thron haben, auf welchem ſie herr— 
ſchen, wo die Vollkommenheit, nach welcher wir trachten, 
in ihrer hoͤchſten Extenſton vorhanden iſt und regiert, in 
einer ſolchen Welt muͤſſen alle Arbeiten an der Beſſerung 
unſers Herzens leichter, erfreulicher und hoffnungsvoller 

ſeyn. Der Glaube an einen Gott ſchafft nicht die Idee 
der Tugend, aber er ſixirt ſie, weil er uns das Daſein 
einer abſoluten Guͤte verſichert, wodurch folglich das 
Syſtem, daß es überhaupt ein moraliſches Gute gebe, 
zuverläßiger wird, da hingegen diejenige Tugend, welche 
wir unter den Menſchen finden, dieſen Namen nur ſo 
unvollkommen und verhaͤltnißweiſe verdient, daß wir oͤf⸗ 
ters zweifelhaft werden muͤſſen, ob nicht das, was wir 
unter dieſem Namen verſtehn, nur ein Phantom unſerer 
Einbildungskraft ſei. 
a Garve. 
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17. 
Freiheit, ſo die Fluͤgel 
Schwingt zur Felſenkluft, 
Wenn um gruͤne Huͤgel 
Weht des Fruͤhlings Luft; 
Sprich aus dem Geſange, 
Rauſch' in deutſchem Klange 
Athme Waldesluft! 


Was mit Luſt und Leben 
In die Seele bricht, 
Dieß geheime Leben, 
Iſt es Freiheit nicht? 
Dieſe Wunderfuͤlle, 

Die in Liebeshuͤlle 

An die Sinne ſpricht? 


Frei ſich regt und froher 
Ahnung in der Bruſt, 
Und des Waldes hoher 
Geiſt wird uns bewußt. 
Linde Bluͤtenwellen 
Schlagen an und ſchwellen 
Hoͤher ſtets die Luſt. 


Hoͤher noch entzuͤndet 
Flammt der Geiſt empor, 
Weſſen Herz verbuͤndet, 
Sich der Freund erkor. 
Fuͤr die Freiheit ſterben 
Sah man, Ruhm erwerben 
Oft der Freunde Chor. 


Bruͤderlich verbunden 
Fuͤr der Ehre Wort, 
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Reißt in Todeswunden 
Sturm die Edlen fort. 

Auf in Ruhmes Flammen 
Schlaͤgt ihr Herz zuſammen 
Zu der Sonne dort. 


Ach dem Vaterlande 
Wird der Geiſt nie fern, 
Ehrt in treuem Bande 
Es als ſeinen Herrn. 
Kuͤhnen Stolzes ſchlagen 
Freie Herzen, wagen 
Dafuͤr alles gern. 


Wo nach altem Rechte 
Fromme Sitte gilt, 

Da ſind edle Maͤchte 
Noch der Freiheit Schild. 
Jeder ſtark alleine, 
Staͤrker im Vereine, 

Iſt des ganzen Bild. 


Doch die hoͤchſte Liebe 
Nimmt wohl andern Lauf; 
Daß ihr eines bliebe, 
Giebt ſie alles auf. 
Irdiſch hier in Thraͤnen 
Steigt ihr ſanftes Sehnen 
Dann zum Licht hinauf. 


Jeder mag es finden, 
Wer in ſich verfenft, 
Wie ihn Leiden binden, 
An den Himmel denkt. 
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Ledig aller Sorgen 
Iſt der ew'ge Morgen 
Seinem Geiſt geſchenkt. 


Eins ſind dieſe dreie, 
Eine Freiheit ganz, 
Einer Sehnſucht Weihe, 
Flicht zu einem Kranz 
Fruͤhlings Waldesbluͤhen 
Heldenherzens Gluͤhen 
Und des Himmels Glanz. 


Freiheit, ja ich fuͤhle 
Deine Liebesglut; 
Du biſt der Gefuͤhle 
Herz und Lebensblut; | 
Sprich aus dem Geſange, 
Rauſch' in Adlers Klange, 
Athme deutſchen Muth. 
Fr. Schlegel. 


18. 

Zwei Abſichten muß man bei der Lectuͤre beſtaͤndig 
vor Augen haben, wenn ſie vernuͤnftig ſeyn ſoll; einmal, 
die Sachen zu behalten, und ſie mit ſeinem Syſtem zu 
vereinigen (der Verfaſſer nennt das an einem andern Orte ſo 
leſen, daß es ſich immer anſetzt); und dann vornehmlich ſich 
die Art eigen zu machen, wie jene Leute die Sachen an⸗ 
geſehen haben. Das iſt die Urſache, warum man Jeder⸗ 
mann warnen ſollte, keine Bücher von Stuͤmpern zu le⸗ 
ſen, zumal, wo ſie ihr eigenes Raiſonnement eingemiſcht 
haben; man kann Sachen aus ihnen lernen, allein was 
weit wichtiger iſt, ſeiner Denkungsart eine gute Form zu 
geben, lernt man nicht. N 
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Man kann nicht leicht über zu vielerlei denken, aber 
man kann über zu vielerlei leſen. Ueber je mehrere Ge— 
genſtaͤnde ich denke, das heißt, ſie mit meinen Erfahrun⸗ 
gen, und meinem Gedankenſyſtem in Verbindung zu brin⸗ 
gen ſuche, deſto mehr Kraft gewinne ich. Mit dem Le⸗ 
ſen iſt es umgekehrt; ich breite mich aus, ohne mich zu 
ſtaͤrken. 
Laß dich deine Lectuͤre nicht beherrſchen, ſondern 
herrſche du uͤber ſie. | 
| Von den Jedermann bekannten Büchern muß man 
nur die allerbeſten leſen, und dann lauter ſolche, die faſt 
Niemand lieſt, deren Verfaſſer aber Maͤnner von Geiſt 
ſind. 


Lichtenberg. 


19. 


Die Selbſtſucht iſt nicht in uns getoͤdtet, wenn 
gleich der Geiſt ſchon erwacht iſt. Wie oft verwechſeln 
wir unſre Anſicht von dem Goͤttlichen mit dem Goͤttlichen 
ſelbſt, unſre Meinung mit der Wahrheit. Wie oft waͤh⸗ 

nen wir, es bewege uns nur der Eifer fuͤr Gottes Ehre, 
aber unſre Eitelkeit iſt es, unſer Stolz, unſer Streben, 
uns ſelbſt zu erhoͤhen, was ſich hinter dieſem Eifer ver⸗ 
ſteckt! Wie oft wird fuͤr das Gute geeifert, und Vieles 
angegriffen und veraͤndert, ſey es, um etwas Neues zu 
bilden, oder um zum Alten zuruͤck zu fuͤhren, und menſch⸗ 
liche Unruhe iſt groͤßtentheils der Grund folches Treibens. 
Wie oft hat auch der Eifer die reinſte Quelle; aber er 
bleibt nicht rein; Rechthaberei, Herrſchſucht und andere 
Leidenſchaften truͤben ſeinen herrlichen Urſprung und er⸗ 
zeugen Unklarheit und Verwirrung im Innern, Ueber⸗ 
treibung, Ungerechtigkeit gegen Andere und boͤſen Hader. 
Wahrlich, unaufhoͤrliche Wachſamkeit iſt uns Noth: 

Dr. Joh. Geibel. 
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20, 


Immerhin mag es zu den ausgemachteſten Erfah 
rungsſaͤtzen gehoͤren, daß wir uns in dem Verhaͤltniß von 
dem Gluͤck dieſer Welt entfernen, mit je mehr Ernſt wir 
die Tugend wollen; aber je tiefer unſere Blicke ins Leben 
gehen, deſto mehr werden wir auch beſtaͤtigt finden, daß 
der zufriedene und vergnuͤgte Menſch gewöhnlich der bef- 
ſere, fo wie der gute auch der zufriednere und vergnuͤg⸗ 
tere, und umgewendet, der mißvergnuͤgte auch der ſchlim⸗ 
mere, der ſchlimme auch der mißvergnuͤgtere iſt. 

Vo o ſt. 


21. 


Man kann annehmen, daß die philoſophirende Ver⸗ 
nunft uͤber die einfache und uͤberſinnliche Natur des hoͤch⸗ 
ſten Gutes durch ihre vornehmſten Repraͤſentanten, voͤllig 
entſchieden habe, daß Denker und Schulweiſe der erleuch⸗ 
teten Nationen, wie Seher Gottes daruͤber einverſtanden 
ſeyen. Dieß Eine und Ewige nennen Spinoza, Schel⸗ 
ling, die Myſtiker — Gott; Plato das Urſchoͤne, 
die hoͤchſte Wahrheit, das Ebenmaß, das Goͤtt⸗ 
liche; Herillus die Wiſſenſchaft; Zeno das Rech⸗ 
te, Sittlichvollkommene; Ariſtoteles die Tu⸗ 
gend; Kant vollendete Sittlichkeit oder Heilig⸗ 
kigkeit; Fichte abſolute Freiheit. Da nun aber 
alles das nur dem hoͤchſten Weſen, Gott zukommen kann, 
ſo wird klar, daß die menſchliche Vernunft im Gebiete 
der Philoſophie uͤber keinen Punkt einiger ſey, als uͤber 
die Beſtimmung des hoͤchſten Gutes, und hier im Weſent⸗ 
lichen, mit dem religioͤſen Glauben, und der Ahnung 
des Ueberſinnlichen zuſammen ſtimme. — 

Der Menſch kann folglich wiſſen, woran er ſich zu 
halten. Er beſcheide ſich, daß ihm ſonſt noch vieles, was 
er wiſſen moͤchte, zu erforſchen nicht beſchieden iſt. Die 
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Hauptfrage iſt geloͤſt. Ueber fein letztes Ziel kann er nicht 
mehr im Zweifel ſchweben; und wenn ihn ſein weiteres 
Forſchen endlich auf Fragen fuͤhrt, deren Loͤſung uͤber 
dem Horizonte der menſchlichen Vernunft liegt, die ihm 
keine Offenbarung bis jetzt noch beantwortet, ſo troͤſte er 
ſich mit} dem Gedanken, daß wohl mehr zu wiſſen ſich 
nicht mit der Entwicklungsſtufe vertrage, auf der er ſich 
in feinem gegenwärtigen Stande befindet, und huͤte ſich, 
in kindiſcher Verzweiflung alles Wiſſen aufzugeben, weil 
ihm Alles zu wiſſen nicht vergoͤnnt iſt. 


Bo o ſt. 


22. 


Einmuͤthig haͤlt auf Recht und Pflicht, 
Und handelt Freund und Freund; 
Doch trägt man gern, und. quält ſich nicht, 
Was jeder glaubt und meint. 
Der zieht den Duft der Roſe vor, 
Der andre liebt den Nelkenflor. 


u BE 


28 


Wenn man Gott als die Urſache aller Wirkungen im 
Kleinen und Großen, oder im Himmel und auf Erden 
vorausſetzt, ſo iſt jedes gezaͤhlte Haar auf unſerm Haupte 
eben ſo goͤttlich, als der Behemoth, jener Anfang der 
Wege Gottes. Folglich iſt alles goͤttlich, und die Frage 
vom Urſprung des Uebels laͤuft im Grunde auf ein Wort⸗ 
ſpiel und Schulgeſchwaͤtz hinaus. 

Joh. Georg Hamann. 
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24. 
An einen Juͤngling. 
Bei ſeinem Eintritt in die Welt. 


Theurer Juͤngling, hoͤr' auf meine Lehre, 
Der Erfahrung ernſte Stimme ſpricht; 
Auf des Lebens ungetreuem Meere 
Schwebſt Du fort in ſtolzer Zuverſicht; 
Traue nicht dem wolkenloſen Morgen, 
Ploͤtzlich ſteigt ein Ungewitter auf, 
Klipp' und Strudel haͤlt das Meer verborgen, 
Und im Abgrund endet ſich der Lauf. 


Ausgeſpielt ſind Deiner Kindheit Spiele, 
Waffne Dich mit des Alziden Kraft; 
Dich umzittern maͤchtige Gefuͤhle, 
Dich bedroht die Hyder Leidenſchaft. 
Schwoͤr' es mir, ſie muthig zu beſiegen, 
Eh' Dein Nacken ihrem Joch ſich beugt; 
Der muß knechtiſch ihrem Grimm erliegen, 
Der nur einmal uͤberwunden weicht. 


Horch, es ſchmeicheln ſuͤße, weiche Toͤne 
Zauberiſch des Unerfahrnen Ohr, 
Und der Wolluſt liſtige Syrene 
Gaukelt ihm geheime Wonnen vor; 
Flieh' die Lockung ihrer Melodien, 
Und den Giftkelch, den fie laͤchelnd beut! 
Ihre Wink' und Schmeichelworte ziehen 
Dich zum Strudel ihrer Sinnlichkeit. 


Haſt Du kuͤhn den erſten Sieg errungen, 
Blendet Dich der Ehrſucht falſcher Glanz, 
Durſtend nach des Volkes Huldigungen, 
Reizet Dich des Ruhmes Flitterkranz. 
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Eitler Schimmer, der in Nacht erblindet! — 
Wiſſe, kaͤlter als das todte Erz, 

Das der Nachwelt große Namen kuͤndet, 
Ward der Stolzen nie beſriedigt Herz. 


Rein're Glut muß Deine Bruſt entzuͤcken, 

Willſt Du treu der Menſchheit Dienſt Dich weihn; 
Aber dann mag jedes Gluͤck Dir ſchwinden, 

Des Bewußtſeyns Friede bleibet Dein. 
Sey getroſt, Du wirkteſt nicht vergebens; 

Laͤchle hoffend, wenn Dein Vorhang faͤllt: 
Denn der Schutzgeiſt jenes edeln Lebens 

Fuͤhrt Dich ein in der Vollendung Welt. 

Karl Müchler. 


285 
Claudius an ſeinen Sohn. 


Die Zeit kommt allgemach heran, lieber Johannes, 
daß ich den Weg gehen muß, den man nicht wiederkommt. 
Ich kann dich nicht mitnehmen, und laſſe dich in einer 
Welt zuruͤck, wo guter Rath nicht uͤberfluͤſſig iſt. Nies 
mand iſt weiſe von Mutterleibe an; Zeit und Erfahrung 
lehren hier und fegen die Tenne. Ich habe die Welt 
laͤnger geſehen als du. Es iſt nicht alles Gold, lieber 
Sohn, was glaͤnzt; und ich habe manchen Stern vom 
Himmel fallen, und manchen Stab, auf den man ſich 
verließ, brechen ſehen. Darum will ich dir einigen Rath 
geben, und dir ſagen, was ich gefunden habe, und was 
die Zeit mich gelehrt hat. Haͤnge dein Herz an kein ver⸗ 
gaͤnglich Ding! Die Wahrheit richtet ſich nicht nach uns, 
lieber Sohn, wir muͤſſen uns nach ihr richten. Was du 
ſehen kannſt, das ſieh, und brauche deine Augen; und 
über das Unſichtbare und Ewige halte dich an Gottes 
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Wort. Scheue Niemand ſo viel, als dich ſelbſt. Inwen⸗ 
dig wohnt in uns der Richter, der nie truͤgt, und an 
deſſen Stimme uns immer mehr gelegen iſt, als an dem 
Beifalle der ganzen Welt, und der Weisheit der Aegypter 
und Griechen. Nimm es dir vor, mein Sohn, nichts 
wider ſeine Stimme zu thun, und was du ſinneſt und 
vorhaſt, ſchlage zuvor an deine Stirne, und frage ihn um 
Rath. Er ſpricht Anfangs nur leiſe, und ſtammelt, wie 
ein unſchuldiges Kind; doch, wenn du ſeine Unſchuld 
ehreſt, loͤſet er gemach feine Zunge und wird dir vernehm- 
licher ſprechen. — Verachte keine Religion. Es iſt leicht 
zu verachten, und verſtehen iſt viel beſſer. Nimm dich der 
Wahrheit an, wenn du kannſt, und laß dich gern ihret⸗ 
wegen haſſen. Doch wiſſe, daß deine Sache nicht die 
Sache der Wahrheit iſt, und huͤte dich, daß ſie nicht in 
einander fließen. Thue das Gute vor dich hin, und 
kuͤmmre dich nicht, was daraus werden wird. Mache 
niemanden graue Haare; doch wenn du Recht haſt, haſt 
du um die grauen Haare nicht zu ſorgen. Hilf und gieb 
gerne, wenn du haſt, und duͤnke dich darum nicht mehr, 
und wenn du nichts haft, fo habe den Trunk kalten Waſ— 
ſers zur Hand, und duͤnke dich darum nicht weniger. — 
Sage nicht immer, was du weißt, aber wiſſe immer, was 
du ſagſt. — Nicht die froͤmmelnden, aber die frommen 
Menſchen achte und gehe ihnen nach. Ein Menſch, der 
wahre Gottesfurcht im Herzen hat, iſt wie die Sonne, 
die da ſcheinet und waͤrmt, wenn ſie gleich nicht redet. 
Thue was des Lohnes werth iſt, und begehre keinen. — 
Sinne taͤglich nach uͤber Tod und Leben, ob du es finden 
moͤgteſt, und habe einen freudigen Muth; und gehe nicht 
aus der Welt, ohne deine Liebe und Ehrfurcht fuͤr den 
Stifter des Chriſtenthums durch irgend etwas oͤffentlich 
bezeugt zu haben. 
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26. 


Ich ſah vor mehreren Jahren einen Auftritt (als 
verborgener Zeuge) des Abſchieds guter Eltern von ihrem 
guten Sohne, der mich bis ins Innerſte erſchuͤtterte, und 
den Sohn gewiß auch. Der junge R. ſollte durch die 
Schweiz nach Frankreich und Italien gehen, und uͤber 
Wien zuruͤckkehren. Vater und Mutter, die ihren Sohn 
fo unverdorben, aber auch fo reizbar kannten, waren aͤngſt⸗ 
lich bei dieſer Reiſe. Indeß wurde ſie angetreten. Vor 
Sonnenaufgang reiſ'te man ab von dem vaͤterlichen Gute; 
Vater und Mutter begleiteten den Sohn bis zur naͤchſten 
Station. Der Reiſewagen war ins Freie beſtellt, damit 
ſie ohne Zeugen Abſchied von dem Sohne nehmen konn— 
ten. Sie thaten es; und es war eine Gruppe, die man 
wohl ſchwerlich ruͤhrender ſehen konnte. Die Mutter an 
der einen Seite, liegend auf der Schulter des Juͤnglings, 
mit dem ganzen Liebesſchmerz der Trennung an ſeinem 
Blicke hangend, ihn ſegnend, fuͤr ihn betend; der Vater 
an der andern Seite, mit feierlicher Liebe und gehaltener 
Wehmuth, die rechte Hand des Juͤnglings in ſeiner rech⸗ 
ten; der Juͤngling in der Mitte, geruͤhrt, erſchuͤttert, die 
Augen gen Himmel gerichtet. Die Sonne ging eben auf, 
hold und heiter. Sie verklaͤrte Vater, Mutter und Juͤng⸗ 
ling, und Alles um fie her. „Sp erſcheine uns wie⸗ 
der!“ ſagte der Vater, umarmte den Sohn, und fuͤhrte 
ihn an den Reiſewagen. Noch einmal el der Sohn den 
Eltern um den Hals, beſtieg den Wagen, der auf einen 
Wink des Vaters forteilte. — Ich bin gewiß, daß dieſer 
letzte Auftritt dem Sohne unvergeßlich iſt; daß er wie 
ein Genius mit flammendem Schwert ihm in den Weg 
treten wird, wenn das Laſter ſich ihm nahen will. 

Ewald. 
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27. 
Der in die Welt tretende Juͤngling. 


Guſtav trug, in der Friſt vor ſeinem Abſchiede, ſein 
ſchweres Herz und ſchweres Auge an alle Orte, die er 
liebte und verließ, in das heilige Grab ſeiner Kinderjahre, 
unter jeden Baum, der ihm die Sonne genommen, auf 
jeden Hügel, der fie ihm gezeigt hatte. — Er ging zwi⸗ 
ſchen lauter Ruinen des ſanften Kinderlebens hindurch; 
über feinem ganzen Jugendparadieſe lag die Vergangen- 
beit, wie eine Flur; vor ihm, hinter ihm zog ſich das 
Marſch- und Ackerland, worin das Schickſal ſobald den 
Menſchen treibt. — Das war die Minute, wo ich vor der 
Sonne, die, wie er, von dannen ging, und vor der ganzen 
großen Natur, die mit unſichtbaren Haͤnden den blinden 
Menſchen in weite, reine, unbekannte Regionen hebt, ihn 
ans Herz druͤckte; in ſolchen Minuten ſind Worte nicht 
nöthig, aber jedes was man ſpricht, hat eine allmaͤchtige 
Hand. „Hier, Guſtav, ſagte ich, hier vor dem Himmel 
und der Erde, und vor allem Unſichtbaren um den Men⸗ 
ſchen, hier uͤbergebe ich dir aus meinen bewahrenden Haͤn⸗ 
den, fuͤnf große Dinge in deine; — ich uͤbergebe dir dein 
unſchuldiges Herz — ich uͤbergebe dir deine Ehre — den 
Gedanken an das Unendliche — dein Schickſal und deine 
Geſtalt. Die großen Stunden ſtehen nicht auf der 
Erde, die dich fragen werden, ob du dieſe fuͤnf großen 
Dinge erhalten oder verloren haſt; aber ſie werden 
einmal deine künftige Seele mit deiner jetzi⸗ 
gen vergleichen!“ 

Ich ging, und umarmte ihn nicht; die beſten Ge⸗ 
fuͤhle haften ſtaͤrker, wenn man ihnen nicht erlaubt, ſich 
auszudruͤcken. 


J. P. F. Nichter. 
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Herkules am Scheidewege. 


Herakles war zum Juͤngling angereift, 

Der Kraͤfte Fuͤlle ſtroͤmte durch die Glieder, 
Und Schoͤnheit paarte ſich bei ihm mit Muth; 
Es fiel das ſchoͤne, braungelockte Haar, 


Die Stirn' ihm ſanft umſpielend, auf die Schultern, 5 


Aus ſeinen Augen ſtrahlt' ein Goͤtterblick, 
Und wuͤrdig war Alzide des Kroniden. 

So ſtand er da am Scheideweg' des Lebens. 
Es wogten Zweifel ſich in ſeiner Seele, 

Und ungewiß und ſchwankend war er noch, 
Welch eine Laufbahn er ſich wählen ſollte. 
Von beiden Wegen kannt' er nicht das Ziel, 
Nicht wußte er, wie ſie zu gehen waren; 
Doch ſchien der linke ihm der beſſ're Weg; 
Den weichen Rafen zierten Fruͤhlingsblumen, 
Und glaͤnzend, wie ein flatternd Silberband, 
Durchſchlaͤngelten zwei Baͤche ihn befeuchtend. 
Der rechte Weg war felſig; wenig Blumen 
Entſproſſen feinen dornbewachſnnen Seiten. — 
Als nun der Held im Zweifel ſinnend ſtand, 
Da drangen in ſein uͤberraſchtes Ohr 

Den Harfen zart entlockte Goͤttertoͤne, 

Die ploͤtzlich von den Wegen her erſchallten. 


Zwei Goͤttinnen, die immer mehr ſich nah'ten, 


Sah' in der Ferne er auf beiden Pfaden; 
Und als fein Auge nun auf dieſe fiel, 

Da ſank er in der Ueberraſchung Arme. 
Die eine, die den linken Weg beging, 
War ſchoͤn von Antlitz, reizend von Geſtalt, 
Ein duͤnner, glaͤnzend flittervoller Flor 
Verhuͤllte leicht die zartgebauten Glieder, 
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In gold'nen Ringeln floß das Haar hinab, 
Den weißen, ſeidnen Nacken zu umwallen. 
Allein, gleichwie die Schlang' ihr toͤdtend Gift 
In einem ſchimmernd-bunten Leib verbirgt, 
So wohnt' in dieſer praͤchtigen Geſtalt 

Des hoͤllentſproſſ'nen Laſters ſchwarze Seele. 
Die andre Goͤttinn, minder ſchoͤn gebildet, 
War edel von Geſtalt, ſo wie von Blick, 

Und einfach war mit Anſtand ſie gekleidet. 
Der Tugend Seele huͤllte dieſer Leib. 

Es traten beide nun zu ihm hinan 

Und faßten bei der Hand den edlen Helden. 
Das Laſter nahm zuerſt das Wort und ſprach: 
„Wie kannſt, Herakles, Du noch zweifelnd waͤgen, 
Ob Du mir oder jener folgen ſollſt? 

Nur Freuden ſprießen Dir auf meinem Pfad, 
Vergnuͤgungen entwachſen ſeinen Seiten. 

An meiner Hand leit' ich Dich froh dahin, 
Durch goldne Auen, blumbedeckte Huͤgel; 

Es ſcheint das Leben Dir ein ſchoͤner Tag, 
Von einem Freudenhimmel nur umfloſſen. 
Und von der Zeit an, wo die Nacht entflieht, 
Und wo die Sonne aus dem Meere ſteigt, 

Bis wo entwoͤlkt der Mond der Flut enttaucht, 
Umſchwebt Dich ſtets die leicht geſchuͤrzte Goͤttinn, 
Die Freuden nur und hohe Sinngenuͤſſe 

Aus ihrem goldgewebten Fuͤllhorn ſtreut. 
Schnell fließen Monden, Jahre Dir dahin; 
Du wachſt des Morgens auf in meinem Arm; 
Es fliehn des Tages freudenvolle Stunden, 
Und Ein Vergnuͤgen treibt das andre fort; 
Des Abends warten neue Freuden Dein; 

Noch wonnetrunken ſchlaͤfſt Du freudig ein. 
Die Diener, die Du mich umringen ſiehſt, 
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Sind alle immer Deines Winks gewaͤrtig. 
Genieße! iſt das einzig ſchoͤne Wort, 
Das Dir aus jedem Luͤftchen widertoͤnet. 
Es ſey durch's ganze Leben Dein Symbol. 
Das iſt, Herakles, nun die hohe Luſt, 70 
Die Du auf meinen Wegen immer findeit. 
Nicht laͤnger zaudre mehr, Du edler Held, 
Dich in des Gluͤckes Roſenarm zu werfen. 
Zu mir, zu mir, Alzide, wende Dich!“ 
So ſprach das Laſter, doch dem wackern Helden 75 
Gefielen dieſer Rede Worte nicht. 
Sein edles, hohes, unbezwungnes Herz, 
Nicht ſehnt' es ſich nach Ruhe und nach Frieden, 
In's rege Leben trieb es ihn hinaus; 
Ihn ſtachelte ein brennendes Verlangen, 80 
Ein Durſt nach Thaten ließ ihm keine Raſt, 
Und ſeines Vaters wuͤrd'ger Sohn zu heißen, 
Das war es, was er zu erſtreben ſuchte. 
Jetzt trat die Tugend auch zu ihm hinan, 
Und ernſt entfloh die Rede ihrem Munde. 85 
Sie ſprach: „Nicht fuͤhr' ich Dich auf ſolcher Bahn, 
Wo Freudenblumen lieblich Dich umduften! 
Bedornt und ſteinig iſt der rauhe Pfad, 
Den die, die mir ſich weihen, wandeln muͤſſen, 
Und ſtreng ſind die Geſetze, die ich uͤbe. — 90 
Durch Lockungen will ich Dich nie bethoͤren, 
Drum ſag' ich Dir die Wahrheit hell und rein: 
Nichts Schoͤnes wirſt Du ohne Muͤh' erlangen, 
Und ohne Arbeit bluͤht nichts Gutes Dir. 
Gleichwie der rege Landmann erſt ſein Feld 05 
Begckern, bauen und beſaͤen muß, 
Eh' er der Ernte ſich erfreuen kann, 
So mußt auch Du durch Arbeit erſt verdienen 
Den Lohn, der an dem Ziele Deiner harrt. 
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Nicht angenehm, doch ſicher iſt mein Pfad, 100 
Er fuͤhrt in jenes ſonnenreiche Land, 

Wo Goͤtter mit den Menſchen ſich erfreuen; 

Drum gieb, Herakles, mir die ſtarke Hand, 

Das Schickſal gab Dir Kraͤfte; uͤbe ſie! 

Es hat zum Helden Dich erkoren, wie? 105 
Du wollteſt, dieſen goͤttlichen Beruf 

Nicht achtend, Dich dem Laſter jetzt ergeben? 

So wie der Staub, den leicht der Wind verweht, 
Verfloͤge das Gedaͤchtniß an Dein Leben. 

Dagegen, wenn Du mir Dein Leben weihſt, 110 
Mit Ruhm die Nachwelt Dich als Helden kroͤnet; 

Die Zeitgenoſſen werden hoch Dich ehren, 

Allein, ich wiederdol' es, Muͤh' und Fleiß, 

Das iſt. “ — 


Hier fiel das Laſter plotzlich ein, | 
Und alſo ſprach's mit ungebundner Zunge: 115 


„Wie kannſt Du laͤnger noch das Ohr ihr leihn, 
Wie kannſt Du laͤnger noch die Rede hoͤren, 
Die ihrem zuͤchtig-ſtrengen Mund’ entfährt? 
Wie lang und wie beſchwerlich iſt der Weg, 
Den jene Dich zum Gluͤcke fuͤhren will, 1 
Du ſollſt die Bahn erſt brechen, die Du gehſt, 
Indeß bei mir Du ſanft durch's Leben gleiteſt, 
Das, wie ein Stern dem Himmel Dir entflieht. 
Der Todesengel ſenkt die Fackel nieder, 
Wenn Du in meinen Armen ihn erwarteſt; 125 
Doch ploͤtzlich bricht erlöfchendifte entzwei, 
Wenn auf dem Dornenpfad Du feiner harreſt. — 
Komm, Deine Wahl kann laͤnger nicht mehr ſchwanken, 
Feſt ſtehe Dein Entſchluß, er darf nicht wanken!“ — 
Jetzt ſchwieg das Laſter, und die Tugend ſprach: 130 
„Nicht traue jener holden Schmeichlerinn, 
Nicht ihrer ſcharfen Zunge glatten Rede. 
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Zwar iſt der Anfang ihrer Laufbahn fchön; 

Allein in dunkle Hoͤhlen fuͤhrt das Ende, 

Wo das Gewiſſen aufwacht und dich quaͤlt. 135 
Doch langeſt Du bei meinem Ziele an, 

Dann ſchluͤrfſt Du Himmelsluſt aus Lethes Wellen 

Und in die Silberfluten dieſes Stroms 

Senkt ſich der Kummer Deines ganzen Lebens; 

Und froh gehſt Du in jenes ſchoͤne Land, 140 
Wo ſanft und mild ein ew’ger Frühling lacht. 

Dort iſt nur Gluͤck dem Sterblichen beſchieden, 

Da lebt er ſtets in Ruhe und in Frieden; 

Die Goͤtter nehmen ihn dort freundlich auf, 

Indeß an ihrem Ziel ſie ihn verfluchen! 145 
Doch laßt uns laͤnger nicht die Zeit verlieren, 

Ich ſehe nicht, wozu das Reden frommt. 

Genug iſt Dir bekannt, Alzid'; Du kennſt 

Der Wege Ziel, Du weißt, wie ſie zu gehen; 

Drum zaudre laͤnger nicht mehr, edler Held 150 
Und wähle frei die Laufbahn Deines Lebens.“ — 

Die ernſte Tugend ſprach's und wandte ſich zuruͤck. — 
Den Kopf auf ſeinen muskelvollen Arm 

Geſtuͤtzt, und in Gedanken wie verloren, 

Sann nun der Held drei Augenblicke nach, 155 
Und reif ward der Entſchluß in ſeiner Seele. 

Zu den Goͤttinnen trat er ſchnell hinan, 

Und ſtark ertoͤnten ſeiner Rede Worte. 

Er ſprach zum Laſter: „O Verfuͤhrerinn, 

Nicht glaube, daß Du in Dein feines Netz 160 
Durch den Syrenenſang mich haſt gezogen, 

Mit dem Du mich jetzt haft betbören wollen. 

Nicht haben Deine Luͤgen mich geblendet, 

Der Kampf in meiner Seele iſt geendet, 

Entflieh zur Hoͤlle, der Du nah verwandt, 165 
Die Wahrheit hab' ich huͤllenbar erkannt!“ — 
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So ſprach er, und zur Tugend hingewendet, 

Rief ſchnell er aus: Ich gebe Dir die Hand; 

Die Goͤtter haben Guͤte mir geſpendet, 

Sie haben Dich zu mir herabgeſendet; 170 
Es halte mich an Dich ein ewig Band, 

Zum Himmel fuͤhrſt Du in mein Vaterland! 

G. H. de Wilde. 
29. 

Die Wunden, die die Maſchinen des Schickſals in 
uns ſchneiden, fallen bald zu; aber eine, die uns das ro⸗ 
ſtige, ſtumpfe Marterinſtrument eines ungerechten Men⸗ 
ſchen reißet, faͤngt zu eitern an, und ſchließet ſich ſpaͤt. 

J. M. Fr. Nich ter. 
30. 

Armuth iſt die einzige Laſt, die ſchwerer wird, je 
mehrere daran tragen. 
| J. P. Fr. Richter. 
81. 

Das Waſſertroͤpflein. 
Troͤpflein muß zur Erde fallen, 

Muß das zarte Bluͤmchen letzen, 
Muß mit Quellen weiter wallen, 
Muß das Fiſchlein auch ergoͤtzen, 
Muß im Bach die Muͤhlen ſchlagen, 
Muß im Sturm die Schiffe tragen, 
Und wo waͤren denn die Meere, 
Wenn nicht erſt das Troͤpflein waͤre? 


Scheint mir Menſchenthun zu klein, 
Soll dieß Spruͤchlein Troſt mir ſeyn. 
J. L. Nänny, ö 
a. d. Cornelia, Taſchenb. v. J. 1823. 
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2. 
Das Aehrenfelde 


n der ſtillen Wohnung eines frommen Landmannes 
hatte eine boͤſe Seuche gewuͤthet, und ihn ſelber ſammt 
ſeinem Weibe und vier Kindern auf das Krankenbette ge— 
worfen. Zwei Kindlein wurden ein Raub der grimmigen 
Seuche, fein aͤlteſter Sohn und ein Maͤgdlein, die Stuͤtze 
der Mutter. Dabei war die Arbeit des Feldes zuruͤckge⸗ 
gangen, und der letzte Sparpfennig verzehrt. 

Aber endlich genas der Landmann, und er beſchloß, 
das erſtemal auf ſeinen Acker zu gehen, den er ſo lange 
nicht geſehen hatte. 

Als er nun hinausgehen wollte mit ſeinem Weibe, 
ſiehe, da erhob ſich ein Gewitter, und es blitzte und don⸗ 
nerte ſehr, und es fiel ein ſtarker Regen, und ſie harrten, 
bis es voruͤberzoͤge. 

Darauf, als der Donner ſtille ward, und der Regen 
aufhoͤrte, ſprach der Landmann: Wohlan, jetzt wollen wir 
gehen! Der Geruch des Feldes wird deſto lieblicher ſein 
nach der langen Duͤrre. 

Und als ſie nun hinaustraten zu dem Kornfelde, dat 
ſchon Aehren gewonnen hatte, kam ihnen der Geruch des 
Feldes friſch und lieblich entgegen, und über dem Felde 
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hing das zerriſſene Gewoͤlk und blitzte, und hinter dem 
blauen Gewoͤlke fielen glaͤnzend und in langen Streifen 
die Sonnenſtrahlen herab. Die jungen Aehren und Halme 
aber ſenkten ihre Haͤupter beſchwert von den perlenden 
Tropfen, und das Gras ſtand mit friſchem Glanze bekleidet. 
Da faßte der Landmann die Hand ſeines Weibes, 
und blickte gen Himmel in das leuchtende Gewoͤlk und 
den Lichtſtrom, und ſprach: Ach Herr, auch uns haſt Du 
ein Wetter geſendet, — o laß uns auch ſein, wie dieſes 
Aehrenfeld. Wir gingen und weinten; ach, laß uns edlen 
Samen tragen, damit wir mit Freuden unſere Gaben 
bringen moͤgen! — Alſo betete der Landmann, und ſein 
Weib weinte und ſprach: Amen! Ja es ſei ſo! 
Krummacher. 


2. 


Laßt uns in unferm engen Kreife, 
Das Laͤmpchen der Vernunft der achten Weisheit 1 
Das iſt, der ſchoͤnen Kunſt mit Einſicht gut zu ſein; | 
Denn nur der gute Menſch iſt weiſe. 

Pfeffel. 


3. 
Spott wohl erlaubt und kraͤnkenden Witz ſich die zuͤr⸗ 
| nende Mufe; 
Aher gefelligen Scherz adelt die Grazie nur. 
f C. G. v. Brinkmann. 


4. 
Edel bleibet der Edelgeſtein, und laͤg er im Staube; 
Floͤg' er gen Himmel empor, bleibet der Staub, was 
er iſt. 
f Herder. 
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5. 


Empfindung iſt das goͤttlichſte Geſchenk 
Des Himmels, und je mehr dem Menſchen ward, 
Je edler wird er, wenn den ſchoͤnen Strom 
Die herrſchende Vernunft im Bett' erhaͤlt. 
F. L. Gr. zu Stolberg. 


6. 


Genug, wenn Fehler ſich mit groͤß rer Tugend decken; 
Die Sonne zeugt das Licht, und hat doch ſelber Flecken. 
v. Haller. 


. 

Sei noch ſo muͤhſam, plage dich und quaͤle dich 
oder brauche es zur hoͤchſten Nothdurft fuͤr dich und deine 
brodloſen Kinder, das große Loos des Gluͤcksrades faͤllt 
dir darum dennoch nicht zu. Und ſo ſcheint ein blinder 
Wurf des Schickſals die Guͤter dieſer Erde hinzuſchleu— 
dern, unbekuͤmmert, wer ſte aufrafft, der Wuͤrdige, oder 
der Unwuͤrdige. Es ſcheint, als haͤtte die heilige und ge⸗ 
rechte Vorſehung uns darin eine bedeutungsvolle Lehre 
und Warnung aufſtellen wollen; der Zweck des Menſchen, 
ſein Thun und Treiben, ſollte auf etwas Hoͤheres und 
Edleres gerichtet fein. Sie wollte uns nicht taͤuſchen, 
und der himmliſche Vater wollte ſeinen Kindern nicht 
einen Stein bieten fuͤr das Brod des Lebens, aber wir 
betruͤgen uns ſelbſt. Der weiſe Regent der Welt hat 
jedem Geſchoͤpf ſein Element angewieſen, in dem es le⸗ 
hen und weben ſoll, und ſeine Natur ſo geformt, daß 
ihm wohl iſt, wenn es innerhalb der Graͤnzen deſſelben 
bleibt: dem Vogel die Luft, dem Maulwurf die Erde, 
das Waſſer dem Fiſch, und dem Menſchen ſein Herz. 
Alle verderben und kommen um, wenn ſie dieſer goͤttli⸗ 

E 2 
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chen Beſtimmung ungetreu werden. Und wie ungerecht 
wäre Gott, und wie ſtiefvaͤterlich hätte cr den Menſchen 
berathen, wenn er ihm ſein Wohl auf dem Felde des 
Erdengluͤcks angewieſen haͤtte, wo Tauſende ſaͤen und 
doch nur fo Wenige ſchneiden und lernten; und oft die 
am reichlichſten ſchneiden und ernten, die ſich wenig 
oder gar nicht um die Ausſaat bekuͤmmern. Saͤuglinge 
liegen beguͤtert in der Wiege und der Greis, der ſein 
kuͤmmerliches Brod aß im Schweiße des Angeſichts, hat 
oft kaum ſo viel, daß er Sarg und Todtengraͤber bezah— 
len kann. Jedes Jahr zaͤhlt ſeine Reichgebornen, 
aber fromm auf die Welt gekommen Hit noch keiner. 
Das zu werden, zu fein, und dieſen Ehrenpreis einſt da⸗ 
von zu tragen, iſt die große Aufgabe unſers Lebens, haͤngt 
einzig und allein von uns ſelbſt und von keinem Zufall 
ab. In uns ſelbſt liegen die Gold⸗ und Silberminen 
des edelſten Bergwerks, worin wir arbeiten, und der koͤſt⸗ 
lichſte Schatz, den wir heben ſollen. Und daß dem Tage⸗ 
loͤhner der Fund oft beſſer gelingt, als dem Herrn, in 
deſſen Dienſten er ſteht, lehrt uns die taͤgliche Erfahrung. 
Dahin weist uns Jeſus mit den Worten (Luc. 17, 21.): 
Sehet, das Reich Gottes iſt inwendig in euch; 
und dazu will er uns ermuntern, wenn er fpricht: Was 
Hülfe es dem Menſchen, wenn er die ganze 
Welt gewoͤnne und naͤhme doch Schaden an feiner 
Seele! Auf dieſem Wege hat am Abend ſeiner Tage 
noch nie ein Sterblicher geſeufzt, daß er mit ſeinem Le⸗ 
ben und mit ſeinem Gluͤcke getaͤuſcht und betrogen ſei. 
Noch nie hat auf dem Sterbebette die Reue einen Men⸗ 
ſchen angewandelt, daß er dieſen Weg gegangen ſei! 
Noch nie hat man die Klage gehoͤrt: Was hilft mir das 
alles, da ich davon muß! Noch nie hat es ein Menſch 
bedauert, daß er auf dieſem Felde geſaͤet und doch nicht 
geerntet habe! — Gott, laß uns weiſe werden, daß wir 
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unſer Gluͤck nicht mehr mit Plage und Mühe vergebens 
außer uns, ſondern mit Sicherheit des Erfolges in 
uns felber ſuchen! — 

T h. Fr. Tiede. 


8. 
Das Gebet. 


An einem ſchoͤnen Sommermorgen trat die zwoͤlf⸗ 
jährige Eäcilie in den Garten ihres Vaters. Ihre guten 
Eltern hatten ihr in dem Garten ein kleines Stuͤck Land 
geſchenkt, welches ſie ſelbſt bearbeitete. Sie hatte es mit 
einer Hecke von Roſen umgeben, welche jetzt in der ſchoͤn⸗ 
ſten Bluͤte ſtanden, und in der Mitte glaͤnzte ein gruͤn⸗ 
eingefaßtes Beet mit den ſchoͤnſten Blumen uͤberſaͤet. 
Caͤcilie trat jetzt in das Gaͤrtchen, und fie ſtieß ein freu⸗ 
diges Ach! aus: denn was ſie geſtern noch als zart ver⸗ 
huͤllte Knospe bewundert hatte, ſtand nun entfaltet da, 
erquickt von perkendem Thau. Froͤhlich neigte ſich Caͤcilie, 
einen Strauß zu pfluͤcken: denn es war heut der Geburts⸗ 
tag ihrer geliebten Mutter, und das Beet wurde ſeiner 
ſchoͤnſten Blumen beraubt. Caͤcilie dachte nur der Freude, 
welche die gute Mutter haben wuͤrde. Sie blickte umher: 
am unbewoͤlkten Himmel ſtand die majeſtaͤtiſche Sonne, 
und warf ihre erwaͤrmenden wohlthaͤtigen Strahlen auf 
die Erde herab; die Blumen hauchten liebliche Geruͤche 
aus, vom perlenden Thau erquickt. 

Andaͤchtig fiel Caͤeilie auf ihre Knie: „Guͤtiger Va⸗ 
ter,“ rief fie, „Alles, was ich befibe, habe ich von Dir, 
aber von allen Gaben Deiner Huld ſind mir die Eltern 
das größte Geſchenk, das Du mir gabſt. O, erhalte fie 
mir recht lange, laß mich dieſes großen Geſchenkes wuͤr⸗ 
dig ſein! Hier, unter Deinem blauen, klaren Himmel, zwi⸗ 
ſchen duftenden Blumen gelobe ich Dir, zmmer die Tu⸗ 
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gend zu uͤben. Die Religion ſei meine Fuͤhrerinn, ſie 
lehrt mich ja Dich, großer Vater, naͤher kennen, ſie ge— 
beut mir, Deiner Vollkommenheit nachzuſtreben. O ver⸗ 
leihe mir Deinen Beiſtand, mein Geluͤbde zu erfuͤllen, 
laß mich die Freude meiner Eltern ſein. Gieb, daß ich 
durch die Erfuͤllung meiner Pflichten ihre Liebe vergelte.“ — 
Sie ſchwieg. 

In ihren gen Himmel gerichteten Augen glaͤnzten 
Thraͤnen der Ruͤhrung, dem perlenden Thaue gleich. 
Jetzt hoͤrte ſie ein Geraͤuſch hinter ſich, und ſte erblickte 
die geliebte Mutter, welche mit freudethraͤnenden Augen 
die Arme gegen Caͤcilien ausbreitete. „O meine Toch⸗ 
ter,“ rief ſte, indem fie Caͤcilien ans Herz druͤckte, „ja 
auch du biſt das groͤßte Geſchenk, welches ich dem guͤti⸗ 
gen Vater verdanke. Ich habe deine frommen Entſchluͤſſe 
gehoͤrt: mit ihnen iſt mein Gebet zum Himmel geſtiegen, 
daß ſte in Erfuͤllung gehen möchten. Du haſt ein Ge⸗ 
luͤbde gethan: der Himmel und die duftenden Blumen 
ſind deine Zeugen geweſen. Heilig muͤſſen ſie dir ſein, 
und ein liebliches Vorbild. Siehe die Blumen an; fie 
ſind vom Thaue erquickt, und erheben dankbar ihr Haupt 
zum Schoͤpfer. Alſo, meine Tochter, blicke auch du nach 
genoffenen Freuden dankend zum guͤtigen Vater empor. 
Liebliche Gerüche hauchen die Kinder der Flur aus; die 
zarten Knospen werden ſich auch bald entfalten, und duf⸗ 
tend neben ihren Schweſtern ſtehen, wenn kein böfer 
Wurm den Keim verzehrt. O Caͤcilie, auch du biſt eine 
liebliche Knospe. Auch du wirſt bald entfaltet im Glanze 
der Tugend ſtehen, wenn die Suͤnde nicht dein Herz ver⸗ 
derbt, und den zarten Keim zerſtöͤrt. O meine Tochter, 
ſei immer gut, ſo wirſt du immer gluͤcklich ſein, und die 
Freude, das Gluͤck deiner Eltern werden.“ 

C. de W. 


9. 


Es giebt keinen Sterblichen, der nicht in ſeiner 
Bruſt die Keime boͤſer Begierlichkeit in ſich verſchloͤſſe, 
und in jedem Verhaͤltniſſe giebt es Anregungen und Reize 
die Menge, welche dieſe Keime wecken, befruchten und 
entfalten. Um ihrem Wachsthum, der bei jedem Un⸗ 
kraut, beſonders den Giftpflanzen, ſchnell und uͤppig zu⸗ 
nimmt, zu wehren, verlieh uns Gott das Auge des Gei— 
ſtes, die Vernunft, die einer großen Ausbildung faͤhig 
iſt, durch Erziehung und Erfahrung, die untruͤgliche 
Stimme des Gewifſens, das in unſrer Bruſt an des 
ewigen Richters Stelle zu Gericht ſitzt, und vor jedem 
Unrecht warnt, und das innige Gefuͤhl unſrer Abhaͤngig⸗ 
keit von Gott, die Religion. 
von Weffenberg. 


10. 
Die Huͤlfe von oben. 


Ja, wer zu Dir aufſchaut in ſeinen Schmerzen, 
- Dem lächelt Du mit Deiner Gnade zu; 
Er findet Troſt auch im bedraͤngt'ſten Herzen, 
Auch in dem wild'ſten Sturme Ruh. 


Noch hat die Hand, der dieſe Welt entſprungen, 
Den nie verlaſſen, der nach ihr geſtrebt, 

Vertrauen, das ſich feſt um Dich geſchlungen, 
Hat ſelbſt das Todte neu belebt. 


Wenn alles flieht, wenn alle Stuͤtzen wanken, 
Du flieheſt nicht, Du bleibſt dem Beter nah, 
Oh auch auf Erden alle Aehren fanfen, 
Im Himmel iſt die Ernte da. 
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Denn das iſt ja die Huͤlfe recht von oben, 
Die nicht verſiegt, die nimmermehr verlaͤßt. 
O halte, Blick, der ſich zu Gott erhoben, 
O halte dieſe Wahrheit feſt. 


Das iſt der Balſam, der von oben tropfet 
In das Gemuͤth, das bange Furcht bewegt, 
Das iſt die Hand, die, wenn das Herz uns klopfet, 
Darauf ſich Ruhe bringend legt. 


Nicht in die Schranken dieſer engen Erde 
Iſt ja gebannt des Menſchen beſſres Sein, 
Daß er gebeſſert, daß er heil'ger werde, 
Dringt Schmerz und Leiden auf ihn ein. 


Und hat er ſie mit frommem Sinn getragen, 
Und aufgeſchauet zu dem ew'gen Licht, 

So wird dort oben die Vergeltung tagen, 
Denn Gottes Worte truͤgen nicht. 


Und ſo laß mich auch ſchauen, feſt im Hoffen, 
Zu Dir, mein Gott, der helfen kann und will. 
Iſt Deiner Himmel Sonnenglanz mir offen, 
Halt’ ich den Erdennaͤchten ſtill. 
Th. Hell. 


3 90 
Seligkeit des Wohlthuns. 


Wohlthun wird ewig die hoͤchſte und reinſte Freude 
eines liebenden Menſehenherzens bleiben, und das ſelige 
Gefuͤhl, in ein Mitherz der Erde auch nur einen Tropfen 
erquickenden Freudenweins gegoſſen zu haben, wiegt allen 
Stolz und Freudigkeit des kalten Selbſtgenuͤgens im eige⸗ 
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nen Gluͤcke taͤuſendfach auf. Sei noch fo überfüllt mit 
Genuͤſſen der Eigenfreude; wenn fie, in dich felber zu- 
ruͤckgedraͤngt, ſich nicht mit andern theilen darf, wird ſte 
in ihrem eignen Uebermaß erſticken. Aber ſchaut jenen 
aͤrmlichen Mann an, den ein Menſchenfreund durch eine 
milde Gabe dem Rande der Verzweiflung entruͤckte, mit⸗ 
ten in die gruͤnſten Hoffnungsauen hinein. Seht, wie 
das fo vielfach ſchon gepreßte und von der rauhen Erden⸗ 
luft uͤberall wund geaͤtzte und aufgeſprungene Herz nun 
plotzlich in alb feinen Wunden Himmelsbalſam rieſeln 
fühlt, und wie die Seele des Mannes herausſpringen 
möchte von verjuͤngter Lebenshoffnung und Gottvertrauen 
aus dem ſchwimmenden, halb erhobenen Auge! O das iſt 
noch das Gluͤck der Menſchheit, daß ein einziger warmer 
Sonnenblick all' die rauhen Sturm- und Regentage, und 
eine einzige wonnige Minute alle die Schreckens⸗Ewig⸗ 
keiten des Lebens wieder aufwiegen und erſetzen kann. 
Ach, Manche legen ſich auch wohl ins Grab, denen gar 
wenig ſolcher Augenblicke beſchieden waren, denen die 
einzige Wonneminute doch faſt weggeſchwemmt wurde von 
den Leidensthraͤnen! Aber eine einzige Minute war ge⸗ 
wiß jeder Menſch hier ſelig, und dieſe Minute nimmt er 
als Berechtigungsbrief und Einlaßmarke mit hinüber an 
die Thore der ewigen Hallen, hinter denen der ganze Er⸗ 
denſchmerz zerſtiebt in Vergeſfenheit. Vielleicht war dies 
hier des armen Mannes einziger Augenblick, der ihn 
dereinſt aus der kangen Nacht in den Tag leiten fol. 
Horch, wie feine Lippen kaum hörbar hervorſtoßen den 
einzigen laut — Gott! — In dieſem Angenblicke ſpricht 
Gott durch ihn nur ſich ſelber aus, und waͤre des Man⸗ 
nes Seele bis hieher vergaͤnglich geweſen, von nun an 
muß ſie ewig leben, denn er hat nun eine Einlaßmarke 
vorzuweiſen an den ewigen Hallen. Da geht der Men⸗ 
ſchenfreund ſtill und unbemerkt fort, ſich des Geretteten 
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Dank entziehend; aber in feinem Herzen ertönt gewiß der 
reinſte Wiederhall des erquickten Herzens, und er fuͤhlet 
gewiß die Freude des armen Mannes tiefer, als je die 
eigene. Die Freuden des Wohlthuns ſind ein fluͤchtiger 
Liebesblick, den ein Herz dem andern zuwirft, das ihm in 
den Wirbeln des Lebens begegnet, und mit Sturmwinds⸗ 
eile voruͤberſtreift; es hilft ein Gefangener dem andern 
die Eiſenfeſſeln tragen, weil ſeine ihm nicht voͤllig ſo 
ſchwer ſind, wie dem Bruder; es will ein Wiederhall dem 
andern antworten, und ein Wiederſchein den andern be⸗ 
leuchten, da doch beide nur Wiederhall und Wiederſchein 
ſind vom unbekannten Urton und Urlicht. Bedenkt das 
alle wohl, ihr Geſegneten, denen das Schickſal den Zau⸗ 
berſtab in die Hand gab, durch deſſen Beruͤhrung ſich die 
Menſchenherzen der Freude oͤffnen! Iſt es nicht Himmels⸗ 
luſt, wenn eine unſterbliche Seele ſich uͤber einen Gro⸗ 
ſchen freuen kann? 
Rudolf von Frauſtadt, 


12. 
Nur im Kraftgefuͤhle 
Maͤnnlicher Beharrlichkeit 
Kaͤmpft man ſich zum Ziele. 
Matthiſſon. 


13. 
Wiſſet, ein erhabner Sinn 
Legt das Große in das Leben, 


Und er ſucht es nicht darin. 2 
Schiller. 


14. 


Mein Glaube ſteht feſt, daß Alles, was den Zwecken 
der ewigen Weltordnung entgegen wirkt, nur ſich ſelbſt 
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zerſtoͤrt. Licht muß früher oder ſpaͤter uber die Finſter⸗ 
niß ſiegen, wie Wahrheit über Trug und Lüge, Wahre 
Philoſophie ſtuͤtzt die Thronen ſicherer als die Gefell- 
ſchaft Jeſu, die der göttliche Meiſter nie anerkannte. 
Regenten ſind gewiß in der Mitte eines freien und 
fröhlichen Volkes ficherer als unter duͤſter froͤm⸗ 
melnden Pfaffenknechten. 

Die Möncherei, oder geſchichtliche 

Darſtellung des Kloſterweſens. 

Stuttgart, 3 Bde. 4 Rthlr. 16 Gr. 

1820. 


15. 
Zur Arbeit, Lieb' und zur Veredlung ward 
Das Leben uns gegeben. Fehlen die, 
Was hat der Menſch am Leben? Hat er ſie, 
Was fehlte ihm? woruͤber wollt' er klagen? 
Herder. 


16. 
Ein heit rer Geiſt, ein froher Sinn 
— Sie ſind der Menſchheit beſte Gabe, 
Und wird die Weisheit fruͤh die Gutsverwalterinn, 
So reicht der Vorrath bis zum Grabe. 
Pfeffel. 


17 


Der Weiſe hat ein Loos, das feinen Werth entſcheidet; 
Verdienſte, wo er gilt, und Unſchuld, wo er leidet. 
| Hagedorn. 


18. 


Kein Grab deckt Geiſter zu. 
v. Haller. 
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19, 
Der doppelte Schwur der Beſſerung. 


Heinrich war ein funfzehnjaͤhriger Juͤngling, das 
beißt, voll guter Vorfaͤtze, die er ſelten hielt, und voll 
Fehler, die er taͤglich bereuete; er hatte ſeinen Vater und 
ſeinen Lehrer innig lieb, aber ſeine Vergnuͤgungen oft 
Särfer; er wollte gern das Leben für beide aufopfern, 
aber nicht ſeinen Willen; und ſeine aufbrennende Seele 
entriß denen, die er liebte, nicht mehr Thraͤnen, als ihm 
ſelber. So irrte ſchmerzlich ſein Leben zwiſchen Bereuen 
und Suͤndigen umher; und zuletzt nahm ſein langer Wech⸗ 
ſel zwiſchen guten Entſchluͤſſen und verderblichen Fehl⸗ 
tritten ſeinen Freunden und ſogar ihm die Hoffnung der 
Beſſerung. | 

Jetzt kam dem Grafen, feinem Vater, die Sorge nicht 
mehr aus dem zu oft verwundeten Herzen, daß Heinrich 
auf der Akademie und auf Reiſen, wo die Irrwege des 
Laſters immer blumiger und abſchuͤſſtger werden und wo⸗ 
hin keine zuruͤckziehende Hand, keine zuruͤckrufende Stimme 
des Vaters mehr reicht, von Schwaͤche zu Schwaͤche ſin⸗ 
ken, und endlich mit einer beſudelten, entnervten Seele 
wiederkehren werde, die ihre reinen Schoͤnheiten und 
Alles verloren, ſogar den Wiederſchein der Tugend, die 
Reue. f 

Der Graf war zaͤrtlich, ſanft und fromm, aber kraͤnk⸗ 
lich und zu weich. Die Gruft ſeiner Gemahlinn ſtand 
gleichſam unter dem Fußboden ſeines Lebens und unter⸗ 
hoͤlte jedes Beet, wo er Blumen ſuchte. — Jetzt wurde 
er an ſeinem Geburtstag und vielleicht durch dieſen krank, 
ſo wenig ertrug die gelaͤmte Bruſt einen Tag, wo das 
Herz ſtaͤrker an fie ſchlug. Da er von Ohnmacht in Ohne 
macht ſank, fo ging der gequaͤlte Sohn in das engliſche 
Waͤldchen, worin das Grabmal ſeiner Mutter und das 
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leere war, das fein Vater ſich in der Leichenklage hatte 
bauen laſſen; und hier gelobte Heinrich dem muͤtterlichen 
Geiſte den Krieg mit ſeinem Jaͤhzorn und mit ſeinem 
Heißhunger nach Freuden an. Der Geburtstag des Va⸗ 
ters rief ihm ja zu: „Die duͤnne Erde, die deinen Vater 
„haͤlt, und ihn vom Staube deiner Mutter abſondert, 
„wird bald einbrechen, vielleicht in wenig Tagen, und 
„dann ſtirbt er bekuͤmmert und ohne Hoffnung, und er 
„kommt zu deiner Mutter und kann ihr nicht ſagen, daß 
du beſſer biſt!“ O da weinte er heftig; aber ungluͤckli⸗ 
cher Heinrich, was hilft deine Ruͤhrung und dein Wei⸗ 
nen ohne dein Beſſern? 


Nach einigen Tagen erhob ſich der Vater wieder und 
druͤckte im kraͤnklichen Uebermaße von Ruͤhrung und Hoff: 
nung den reuigen Juͤngling an die fieberhafte Bruſt. 
Heinrich berauſchte ſich in der Freude uͤber die Geneſung 
und uͤber den Kuß — er wurde froher und wilder — er 
trank — er verwilderte mehr — ſein Lehrer, der die ſieche 
Weichheit des Vaters durch kraftvolle Strenge gut zu 
machen ſuchte, beſtritt das Aufſchwellen des Freudentau⸗ 
mels — Heinrich wurde gluͤhend den Geboten ungehor⸗ 
ſam, die er fuͤr keine weiche vaͤterliche hielt — und da 
der Lehrer feſt, ſtark und nothwendig fie wiederholte, ver⸗ 
letzte Heinrich im Taumel das Herz und die Ehre des 
ſtrengen Freundes zu tief — und da flog auf das ſo oft 
getroffene kranke Herz des hoffenden Vaters der Aufruhr 
gegen den Lehrer wie ein giftiger Pfeil, und der Vater 
unterlag der Wunde und ſank auf das Krankenbette zu⸗ 

ruͤck. 


Ich will euch, liebe Kinder, weder Heinrichs Gram 
noch Schuld abmalen; aber ſchließet in das ſtrenge Ur⸗ 
theil, das ihr uͤber ſeine ſprechen muͤſſet, auch jede ein, 
die ihr vielleicht auf euch geladen. Ach, welches Kind kann 
an das Sterbebette ſeiner Eltern treten, ohne daß es 
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fagen muß: „wenn ich ihrem Leben auch keine Jahre 
„nahm, o! ſo koſte ich ihnen doch Wochen und Tage! — 
„Ach, die Schmerzen, die ich jetzt lindern will, habe ich 
„vielleicht ſelber gegeben oder verſtaͤrkt, und das liebe 
„Auge, das ſo gern noch eine Stunde lang ins Leben 
„blicken wollte, druͤcken ja bloß meine Fehler fruͤher zu!“ 
— Aber der wahnſinnige Sterbliche begehet ſeine Suͤnden 
ſo kuͤhn, bloß weil ſie ihm ihre moͤrderiſchen Folgen ver⸗ 
huͤllen; — er kettet die in ſeiner Bruſt eingeſperrten rei⸗ 
ßenden Thiere los, und laͤſſet ſie in der Nacht unter die 
Menſchen dringen, aber er ſieht es nicht, wie viele Un⸗ 
ſchuldige das losgebundene Unthier ergreife und wuͤrge. 

Leichtſinnig wirft der wilde Menſch die glimmenden 
Kohlen ſeiner Suͤnden umher, und erſt, wenn er im 
Grabe liegt, brennen hinter ihm die Huͤtten auf von ſei⸗ 
nen eingelegten Funken, und die Rauchſaͤule zieht als 
eine Schandſaͤule auf ſein Grab und ſteht ewig darauf. 

Heinrich konnte, ſobald die Hoffnung der Geneſung 
verſchwand, die zerfallene Geſtalt des Vaters vor Qualen 
nicht mehr anſchauen; er hielt ſich bloß im naͤchſten Zim⸗ 
mer auf und kniete, während Ohnmachten mit dem vaͤ⸗ 
terlichen Leben ſpielten, wie ein Miſſethaͤter ſtill und mit 
verbundenen Augen vor der Zukunft und vor dem zer⸗ 
ſchmetternden Schrei: Er iſt todt! 

Endlich mußte er vor den Kranken kommen, um Ab⸗ 
ſchied zu nehmen und die Vergebung zu empfangen; aber 
der Vater gab ihm nur ſeine Liebe, aber nicht ſein Ver⸗ 
trauen wieder und ſagte: „Aeudere dich, Sohn, aber 
verſprich es nicht!“ 

Heinrich lag niedergedruͤckt von Scham und Trauer 
im Nebenzimmer, als er, wie erwachend, feinen alten Leh⸗ 
rer, der auch der Lehrer ſeines Vaters geweſen, dieſen 
einſegnen hörte, als ziehe ſchon die laͤngſte Nacht um 
das kalte Leben: „ſchlummere ſuͤß hinuͤber, ſagte er, du 
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„tugendhafter Menſch, du treuer Schuͤler! Alle gute 
„Vorſaͤtze, die du mir gehalten, alle deine Siege über 
„dich und alle deine ſchoͤne Thaten muͤſſen jetzt wie hell⸗ 
„rothe Abendwolken durch die Daͤmmerung deines Gter- 
„bens ziehen! Hoffe noch in deiner letzten Stunde auf 
„deinen ungluͤcklichen Heinrich, und laͤchle, wenn du 
„mich hoͤrſt und wenn in deinem brechenden Herzen noch 
„eine Entzuͤckung iſt.“ 

Der Kranke konnte ſich unter dem ſchweren, uͤber ihn 
gewaͤlzten Eife der Ohnmacht nicht ermannen, die ge⸗ 
brochene Sinne hielten die Stimme des Lehrers fuͤr die 
Stimme des Sohnes und er ſtammelte: „Heinrich, ich 
ſehe dich nicht, aber ich hoͤre dich; lege deine Hand auf 
mich und ſchwoͤre ab, daß du beſſer wirſt.“ Er ſtuͤrzte 
herein zum Schwur; aber der Lehrer winkte ihm und 
legte die Hand auf das erkaltende Herz und fagte leiſe: 
ich ſchwoͤre in Ihrem Namen. 

Aber plotzlich fühlte er das Herz geſtorben, und aus⸗ 
ruhend von der langen Bewegung des Lebens. „Flieh, 
Ungluͤcklicher, fagte er, er iſt ohne Hoffnung geſtorben!“ 

Heinrich floh aus dem Schloſſe. O wie haͤtte er eine 
Trauer ſchauen oder theilen duͤrfen, die er ſelber uͤber die 
vaͤterlichen Freunde gebracht? Er ließ ſeinem Lehrer bloß 
das Verſprechen und die Zeit der Wiederkehr zuruͤck. 
Sehwankend und laut weinend kam er ins engliſche Waͤld⸗ 
chen, und ſah die weißen Grabmaͤler wie bleiche Skelette 
die gruͤne Umlaubung durchſchneiden. Aber er hatte 
nicht den Muth, die leere kuͤnftige Schlummerſtaͤtte des 
Vaters zu beruͤhren; — er lehnte ſich bloß an die zweite 
Pyramide, die ein Herz bedeckte, das nicht durch ſeine 
Schuld geſtorben war, das muͤtterliche, das ſchon lange 
ſtill ſtand im Staube der zerfallenen Bruſt. Er durfte 
nicht weinen, und nicht geloben. Schweigend, gebuͤckt 
und ſchwer trug er den Schmerz weiter. Ueberall begeg⸗ 
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neten ihm Erinnerungen des Verluſtes und der Schuld 
— jedes Kind war eine, das dem Vater mit der hochein⸗ 
hergetragenen Aehrenleſe entgegen lief — jedes Gelaͤute 
kam aus einer Todtenglocke — jede Grube war ein Grab 
— jeder Zeiger wies, wie auf jener koͤniglichen Uhr ), 
nur auf die letzte vaͤterliche Stunde. 


Heinrich kam an. Aber nach fuͤnf dunkeln Tagen 
voll Reue und Pein ſehnte er ſich zum Freunde des Va⸗ 
ters zuruck und ſchmachtete, ihn durch die Erſtlinge ſei⸗ 
ner Veraͤnderung zu troͤſten. Der Menſch feiert ſeinen 
Geliebten ein ſchoͤneres Todtenfeſt, wenn er fremde Thraͤ⸗ 
nen trocknet, als wenn er ſeine vergießet; und der ſchoͤnſte 
Blumen- und Zypreſſenkranz, den wir an theure Grab⸗ 
maͤler haͤngen koͤnnen, iſt ein Fruchtgewinde aus guten 
Thaten. | 

Er wollte erſt Nachts mit feiner Schamröthe in die 
Trauerwohnung treten. Als er durch das Waͤldchen ging, 
ſtand die weiße Pyramide des vaͤterlichen Grabes ſchauer⸗ 
haft zwiſchen dem lebendigen Gezweig, wie im Blau des 
reinen Himmels die graue Dampfwolke eines zuſammen⸗ 
gebrannten Dorfes ſchwimmt. Er lehnte das ſinkende 
Haupt an die harte kalte Saͤule und konnte nur dumpf 
und ſprachlos weinen, und im dunkeln, mit Martern an⸗ 
gefuͤllten Herzen war kein Gedanke ſichtbar. Hier ſtand 
er verlaſſen; keine ſanfte Stimme ſagte: Du biſt genug 
geſtraft. Das Rauſchen des Wipfels ſchien ein Zuͤrnen 
und die Dunkelheit ein Abgrund. Dieſes ſo Unwieder⸗ 
bringliche im Verluſt lagerte ſich wie ein Meer weit um 
ihn, das niemals ruͤckt und niemals faͤllt. 


1) Im chateau royal zu Verſailles war ſonſt eine Uhr, die fo 
lange, als der König lebte, ſtand, und auf die Todesſtunde 
des vorigen zeigte, und nur ging, wenn wieder einer ſtarb. 
(S. Sanders Reiſe 1. Bd.). Ein ſchöneres memento mori 
als irgend eines! — 5 a 
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Endlich erblickte er nach dem Fall einer Thraͤne einen 
fanften Stern am Himmel, der milde, wie das Auge 
eines himmliſchen Geiſtes zwiſchen die Wipfel herein⸗ 
blickte; da kam ein weicherer Schmerz in die Bruſt, er 
dachte an den Schwur der Beſſerung, den der Tod zer— 
riſſen hatte, und nun ſank er langſam auf die Knie und 
blickte zum Stern hinauf und ſagte: „O Vater, Vater! 
„(Und die Wehmuth erdruͤckte lange die Stimme) Hier 
„liegt dein armes Kind an deinem Grabe und ſchwoͤret 
„Dir — Ja, reiner frommer Geiſt, ich werde anders 
„werden; nimm mich wieder an! — Ach, koͤnnteſt du ein 
„Zeichen geben, daß du mich gehoͤret haſt!“ 

Es rauſchte um ihn; — eine langſame Geſtalt ſchlug 
die Zweige zuruͤck, und ſagte: „ich habe dich gehoͤrt und 
„ich hoffe wieder!“ Es war ſein Vater. 

Das Mittelding zwiſchen Tod und Schlaf, die Schwe— 
ſter des Todes, die Ohnmacht hatte wie ein geſunder tie⸗ 
fer Schlummer ihm das Leben wieder beſcheert; und er 
war dem Tode wieder entgangen. Guter Vater! und 
hätte der Tod dich in den Glanz der zweiten Welt ges 
tragen, dein Herz haͤtte nicht froher zittern und ſuͤßer 
uͤberſtroͤmen koͤnnen, als in dieſer Auferſtehungsminute, 
wo dein von ſchaͤrfſten Schmerze umgeaͤnderter Sohn mit 
dem beſſern an deines ſank und die ſchoͤnſte Hoffnung 
eines Vaters wieder brachte. — 

Aber ehe der Vorhang dieſer kurzen Szene faͤllt, ſo 
frage ich euch, geliebte junge Leſer: habt ihr Eltern, de⸗ 
nen ihr die ſchoͤnſte Hoffnung noch nicht gegeben habt? 
O dann erinnere ich Euch, wie ein Gewiſſen, daran, daß 
einmal ein Tag kommen wird, wo ihr keinen Troſt habt 
und wo ihr ausruft: „ach, fie haben mich am meiſten ge⸗ 
„liebt, aber ich ließ fie ohne Hoffnung ſterhen und ich 
„war ihr letzter Schmerz! — 

J. P. Fr. Nichter. 
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20 a. 
Im engern Kreis verengert ſich der Sinn; 
Es waͤchſt der Menſch mit ſeinen groͤßern Zwecken. 
Schiller. 


20 b. 


Sobald das Licht-verdunkelnde Selbſt uns nicht mehr 
im Wege ſteht, ſteht Gott vor uns als heitre Lebensſonne, 
die den Tag, die den Fruͤhling, die unverwelkliches Le⸗ 
ben bringt. Weit entfernt, daß Gott dann noch ein Ge⸗ 
genſtand des Zweifels oder auch nur der gruͤbelnden For⸗ 
ſchung fuͤr uns waͤre, iſt er wie das Licht, wie die Luft, 
ein Gegenſtand unmittelbarer Wahrnehmung, nicht fuͤr 
den Sinn nicht fuͤr den Verſtand, aber fuͤr die tiefſte 
Quelle unſerer Empfindung, fuͤr unſer innerſtes Leben: 
fuͤr das Herz. 

Fri 


21. 

So oft die Sinnlichkeit der Liebe Mutter iſt, 
wird ſie auch ihr Grab. N | 
Ernſt Wagner. 


| 22, 
Der Menſch erkennt ſich nur im Menſchen, nur das 
Leben lehret Jeden, was er ſey. 
f Göthe. 


28. 


Das unverdorbene junge Gemuͤth iſt vergeßlich 
fuͤr unangenehme Eindruͤcke; nur die herbe Wiederholung 
des Widrigen, vermag der Jugend allmaͤhlig das Gedaͤcht— 
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niß dafür zu erhöhen, Auch iſt die menſchliche Seele ein 
ahnungsreiches Weſen von Jugend an. Bald lernen 
die Kinder unterſcheiden, was in uns nur voruͤberge— 
hende Bewegung iſt und was feſtſtehende Richtung. 
So wenig einzelne Zaͤrtlichkeit fie beſticht, wenn Vernach—⸗ 
laͤßigung oder Haͤrte vorherrſchen im Leben: eben ſo rich⸗ 
tig werden ſie, ſollten auch menſchliche Schwaͤche man⸗ 
ches Einzelne dazwiſchen bringen, was ſie ſtoͤren koͤnnte, 
den herrſchenden Sinn unſers Lebens herausfuͤhlen 
und in kindlicher Unbefangenheit uns zugethan bleiben, 
wenn wir ernſtlich ihr wahres Heil ſuchen, und dem Le— 
ben mit ihnen den Werth und die Bedeutung geben, die 
ihm gebuͤhrt! 
Schleiermacher. 


24. 
Gnome. 
Ja, Genuͤgſamkeit allein 
Schafft der Seele wahren Frieden, 
Willſt du gluͤcklich ſeyn hienieden, 
Wuͤnſche minder es zu ſeyn. 
Haug. 


25. 


Wende dich, Menſch, wohin du nur willſt, um Ruhe 
zu finden; 
Wahre Ruhe, fuͤrwahr, findet das Herz nur in Gott. 
Giltermann. 


26, 
Wer ſich beklagt, daß er vom Schickſal wie ein 


116 


Spielball jet herumgeworfen worden, der geſteht zugleich 
ein, daß — er ſehr leicht ſei. 
Bührlen. 


27. 

Wer Gott allein mit dem Verſtand ſucht, ſucht ihn 
vergeblich. Der Wandel, nicht das Nachdenken, fuͤhrt 
zur Wahrheit; nur durch ein goͤttliches Leben gelangen 
wir zu einer Vorſtellung von Gott, die ſeiner wuͤrdig iſt, 
das Herz beruhigt und Frieden ſchafft. | 

Lebensanſichten. Ein Vuch für Jünglinge. 


28. 

Zur Keinen if die Welt nur eine Hölle, fuͤr Kei⸗ 
nen nur ein Freudentempel; ſie iſt fuͤr Alle Beides im 
Wechſel. 

Voigt. 


29. 

Die Ehe fol Freundſchaft ſeyn, und wehe, wo 
fies nicht iſt, wo fie nur Liebe und Appetit ſeyn wollte! 
Es iſt einem edlen Weibe ſuͤß, auch um ihres Mannes 
willen zu leiden, geſchweige ſich mit ihm zu freuen, und 
er ſich in ihr, ſie ſich in ihm wirkſam, froͤhlich, wuͤrdig, 
geſchaͤtzt und gluͤcklich zu fuͤhlen. Die gemeinſchaftliche 
Erziehung der Kinder iſt der ſchoͤne leitende Zweck ihrer 
Freundſchaft, der noch im grauen Alter beide ſuͤß belohnt. 
Als zwei verſchlungne Baͤume ſtehen ſie da, und wer⸗ 
den da ſtehen, umringt vom Kranze jugendlich bluͤhender 
Baͤume. 

Es ſcheint, die Natur habe Sorge getragen, den kur⸗ 
zen fluͤchtigen Genuß der Liebe mit einer Gabe zu erſetzen 
und zu belohnen, die ſie unmittelbar aus ihrem Schooße 
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nahm — ja, in der auch das geringſte lebendige Geſchoͤpf 
eines Funkens der Gottheit gewuͤrdiget werden ſollte: es 
iſt die Elternzaͤrtlichkeit, die vaͤterliche und muͤt⸗ 
terliche Liebe. Sie iſt goͤttlich, denn ſie iſt unei⸗ 
gennuͤtzig und ſehr oft ohne Dank. Sie iſt himmliſch, 
denn fie kann ſich in ſehr Viele vertheilen, und bleibt 
immer ganz, immer ungetheilt und neidlos. Endlich iſt 
fie auch ewig und unendlich, denn fie überwindet Le⸗ 
ben und Tod. 

Das Verlangen der Mutter nach Kindern iſt die 
ſchoͤnſte Sehnſucht, die im Guͤrtel der Liebe lag, ja aus 
der, bei allen reinen Weiberreizen, er eigentlich ganz ge— 
webt ſcheint. Muͤtter ſind die Prieſterinnen am heiligen 
Feuer der Veſta, und wehe dem vaͤterlichen Geſchoͤpf, das 
ſtatt dieſer Flamme von einer andern gluͤhet! Nur die 
Spitze ſeines Pfeils hat Amor mit Verlangen geſalbet; 
ungluͤcklich, wenn der ganze Pfeil davon gluͤhet. 

J. G. v. Herder. 


30. 


Der Streit uͤber die Art, wie ſich Gott im Chriſten⸗ 
thum offenbart habe, dauert noch immer fort, und un⸗ 
zaͤhlige Koͤpfe und Federn ſind geſchaͤftig, bald zu bewei⸗ 
ſen, Gott habe ſich unmittelbar offenbart; bald dieſe Art 
der Offenbarung entweder fuͤr unmoͤglich oder doch fuͤr 
unndthig zu erklaͤren. — Keiner, der ſelbſt Parthei ergrif— 
fen hat, kann richten: denn ein Richter in eigener Sache 
iſt unguͤltig. Nur ein unpartheiiſcher Richter, den beide 
Theile fuͤr kompetent erkennen, kann den Streit ſchlich— 
ten. — Aber wer ſoll dieſer ſeyn? — Wer kann da noch 
fragen, wo es heißt: „Einer iſt Euer Meiſter, Chri— 
ſtus!“ — Chriſtus iſt Richter, allein gültiger Richter, 
über alles was ſich chriſtlich nennt, und ihn wollen wir 
hoͤren. 
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Und gerade iſt kein Wort ſo deutlich, ſo ganz aller 
Mißdeutung unfaͤhig, als das Wort, worin Chriſtus 
das Kennzeichen ſeiner Juͤnger ausdruͤckt. Es heißt: 
Liebe — Liebe iſt was er ſprach, Liebe was er that, 
ſein ganzes Leben hindurch, Liebe, hoͤchſte grenzenloſe 
Liebe fein Tod. In ſie ſetzt er das Geſetz und die Pro⸗ 
pheten, in ſie die Aehnlichkeit mit Gott, durch ſie iſt er 
in Gott, und Gott in ihm. — 

Das letzte Oſterlamm, das er mit ſeinen Juͤngern 
feiert, ſoll noch recht tief in ihre Herzen das Gebot der 
Liebe graben. Er, der Meiſter, waͤſcht den Schülern 
die Fuͤße, damit ſie es nie vergeſſen, was er durch dieſe 
Handlung lehren wollte, damit ſie immer eingedenk waͤ⸗ 
ren der Worte, die er an dieſe Handlung knuͤpfte: Ein 
neu Gebot gab ich Euch, daß Ihr Euch unter einander 
liebt, wie ich Euch geliebt habe, auf daß auch Ihr einan⸗ 
der lieb habt! — Dabei wird Jedermann erkennen, daß 
Ihr meine Juͤnger ſeyd, ſo Ihr Liebe untereinander habt. 

Beduͤrfen wir noch eines andern, deutlicheren Aus⸗ 
ſpruchs? Nicht den Glauben an dieſe oder jene menſch⸗ 
liche Meinung, an dieſe oder jene dogmatiſche Beſtim⸗ 
mung ſtellt er als Kennzeichen des Chriſten auf; ſondern 
allein die Liebe: und wer dieſe ſo verlaͤugnen kann, daß 
er ſeinem Bruder, der in manchen Meinungen nicht mit 
ihm übereinfiimmt, geradezu das Chkiſtenthum abſpricht, 
der ſpricht ſich ſelbſt das Urtheil, und ihm gilt das Wehe, 

das Chriſtus uͤber die Phariſaͤer ausſprach. 
Gräffe. 


Mai, 31 Tage. 


1, 


Und Du ſollteſt nicht auferwecken? der auf dem 
ganzen Schauplatz der unuͤberdenkbaren Schoͤpfung im⸗ 
mer und alles wandelt und herrlicher macht durch die 
Wandlung? 


Klopſtock. 


2 


O gruͤnet, ihr holden Geſilde! Ihr Wieſen und 
Schloͤſſer von Laube! 
Mir wehe Zephyr aus Euch, durch Blumen und Hecken 
noch oͤfter 
Ruh' und Erquickung ins Herz! Laßt mich in euern Re⸗ 
vieren 
Den Herrn und Vater der Welt in eurer Schoͤnheit ver⸗ 
| | ehren, 
Und melden voll heiliger Regung ſein Lob antwortenden 
Sternen! 


Chr. Ew. v. Kleiſt. 


26. 


Der Menſch hört auf zu fein, und ſchon beginnt der 
Engel, 
Wenn er in ſich den Himmel nicht vermiſſt; 
Wenn trotz dem Schmerzgefuͤhl der Maͤngel, 
Der Gott in ihm auch mit ihm iſt. 
Tiedge. 


27. 


Sei auch mit Dunkelheit des Pilgers Pfad umſchleiert, 
Natur und Tugend hin zur Gottheit fuͤhren ſie; 
Der Tugend oͤffnet ſich das Reich der Harmonie, 
Gott iſt das hohe Lied des Tempels, wo ſie feiert, 
Und die Natur die Melodie. 
Tiedge. 


28. 


Wer verzweifeln kann, wahrlich, der hat die Kraft des 
Gebetes nie empfunden, die den Muth der Tugend aufrecht 
‚erhält. — Und wenn die Erinnerungen entflohener Jahrhun⸗ 
derte, zugleich mit der Geſchichte unſerer Tage, den Glauben 
an die mit Gerechtigkeit waltende Vorſehung in ſchwankende 
Stimmung draͤngen; dann muͤſſen doch die Wunder der 
Schöpfung und die Kraft der Tugend in einzelnen Men— 
ſchen, den niedergebeugten Geiſt erretten, und kraftvoll er— 
heben. 

E. v. d. Recke. 


29. 


Nicht leicht befällt uns ein Miſſgeſchick, wie groß oder 
klein es auch ſei, das nicht auch eine verguͤtende Seite dar— 
böte; 
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böte; und der Schatten, den jeder Unfall auf die Naͤhe wirft, 
verhindert zu oft, den lichten Punkt wahrzunehmen, den je— 


ner anzubieten hat. — 
E. v. d. Recke. 


30. 


Brauche mit Weisheit die Stunden! ſie flieh'n in ha— 
ſtiger Eile, 
Flieh'n wie des Himmels Gewoͤlk', unwiederruflich dahin. 
Jegliche That, das Wort und jeden Gedanken vertrau'n ſie, 
Wenn Du ſie gabſt, der Zeit treulich bewahrendem Schoß. 
(Einſt wird dieſer ſich öffnen: dann ſteh'n die entflohenen 
Stunden, 
Je nachdem ſie verwandt, für oder wider Dich auf. 
J. S. Roſenheyn— 


31. 


Wer bei etwas Gutem, was er ernſtlich will, erſt daran 
denken kann, ob er ſich nicht etwas vergiebt, ob er nicht hie 
und da anſtoͤßt; wer nicht bei Allen, die daſſelbe wollen, 
oder wenigſtens wollen ſollen, auch dieſelbe Selbſtvergeſſen— 
heit vorausſetzt, und aus dieſer Vorausſetzung handelt, dem 
fehlt doch die rechte Begeiſterung und die rechte Staͤrke, der 
wird auch nicht weiter kommen als die, welche erſt ihren 
Abſchied machen und ihre Todten begraben wollen; denn er 
legt auch die Hand an den Pflug und ſiehet zuruͤck. 

RB: Schleiermacher. 
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Es ſtrebe zum Hoͤchſten der Geiſt hinan, 

Daß er Licht und Wahrheit gewinne. 
Der iſt der menſchlichen Wuͤrde nicht werth, 
Der nicht ſein innerſtes Weſen erfaͤhrt. 


Im eigenen Innern liegt dir die Welt 
Wie vor Gottes Augen entfaltet; 

Da ſtehen die taͤuſchenden Bilder erhellt, 
Die Urform des Lebens geſtaltet. 
Was ewig ſeyn wird, was iſt und war — 

Es wird dem ſtillen Gemuͤthe klar. 


Einſt ſchwindet das Dunkel, der Wahn entflieht, 
Und es tagt der Schimmer der Wahrheit; 
Der Gottheit Funke entſtrahlt, entgluͤht 
In uns zu ewiger Klarheit — 
Und auf den Truͤmmern der irdiſchen Zeit 
Schließt ſich der Kreis der Unendlichkeit. 


Drum freudig hinein in das Leben geſchaut, 
Den Blick zu dem Hoͤchſten gerichtet! 
Eins hat uns der Wille des Schickſals vertraut: 
Was nie ein Wechſel vernichtet, 
Was frei ſich aller Zerſtoͤrung entrafft: 
Es iſt die innere göttliche Kraft. 
Chr. Schreiber. 
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Zwei Juͤnglinge, Freunde wie einſt Damon und Py⸗ 
thias, wandelten an einem Fruͤhlingstage, Arm in Arm, 
in einem Walde. Laß uns hier, ſprach Einer zu dem 
Andern, ein Bild unſerer Freundſchaft ſuchen. Findet 
doch der Menſch ſo gerne ſein inneres Leben in ne 
einem Bilde der Natur! 
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Siehe dort, ſagte Damon, den Epheu, der fich um 
die junge Eiche rankt! Herrlich und in jugendlicher 
Kraft erhebt ſich der Baum, wie der Gott der Reben, 
geſchmuͤckt mit dem Epheukranz. Der zarte Epheu um— 
ſchlingt ihn, als ob er eins mit ihm zu werden ſtrebte. 
Ohne die Eiche laͤg' er im Staube! — 

Die Juͤnglinge ſahen ſich an, und ſprachen: ſchoͤn iſt 

das Bild, und lieblich ſchmuͤckt der friſche Epheu den 

ernſten Eichenſtamm. Sp trägt und erhebt das Starke, 
durch Liebe ſich ſelbſt veredelnd, das Zarte und Schwache. 
Schöner, freundlicher Bund! — Aber das Bild der 
Freundſchaft iſt es nicht! 

Siehe dort am Huͤgel bindet der Winzer die Rebe 
an den Ulmbaum! Ein kluger Verein! Das Felle trägt 
das Geſchmeidige und Nuͤtzliche, um dem Menſchen die 
ſchoͤnſte Frucht zu bereiten. So fuͤllet ihr uns den Becher 
mit Freuden! Seid auch ihr uns dankbar geſegnet im 
nuͤtzlichen Bunde! — Aber iſt es nicht ein Bund von 
Menſchen geſtiftet? ſagten die Juͤnglinge. Gewinn iſt 
ſein Ziel. Kann nicht auch leicht der Weinſtock, mit 
Trauben beladen, die Zweige des ſtuͤtzenden Baumes zer⸗ 
reißen, und ſein breites Laub die Blaͤtter der Ulme er⸗ 
ſticken: — Schön iſt das Bild — es iſt das Bild des 
Vereins menſchlicher Kraͤfte zur buͤrgerlichen Gemeinſchaft, 
daß Nuͤtzliches daraus entſprieße! A Aber das Bild der 
Freundſchaft iſt es nicht! 

Der Freundſchaft Seelenbund hat nichts im Him⸗ 
nmel und auf Erden, das ihm gleiche! riefen die Juͤng⸗ 
linge. — Sie ſtanden in dem vereinten Schatten zweier 
jungen Eichen. Sie ſahen die ſchlanken und kraͤftigen 
Baͤume an. Welch ein herrliches Gewaͤchs! ſprachen ſie. 
Ihre Wurzeln ſchlingen ſich feſt in einander; ihre Haͤup⸗ 
ter ſtreben in gleicher Hoͤhe zum Himmel empor. Beide 
zum Himmel emporfirebende Eichen widerſtehen gemein⸗ 

f 2 
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ſam dem Sturm, und überwältigt er fie — fie koͤnnen 

nur gemeinſam fallen. Iſt hier nicht das Bild unferer 

Freundſchaft? fragten die Juͤnglinge. Und ſtatt der Ant: 

wort umarmten ſie ſich im Schatten der naͤmlichen Eichen. 
F. A. Krummacher. 


8. 


Widerſpruch und Schmeichelei machen beide ein 
ſchlechtes Geſpraͤch. 

Die angenehmſten Geſellſchaften ſind die, in welchen 
eine heitere Ehrerbietung der Glieder gegen einander ob⸗ 


waltet. 
Göthe. 


9. 
Das einzige Ziel der Hoffnung. 


Arm an Reizen und duͤrftig an Freuden iſt unſer Leben, 
Wenn wir die Sorgen nicht reißen aus unſerer Bruſt. 
Graue Haare pflanzen ſie auf dem gruͤnenden Scheitel; 
Zehren der Menſchen Gemuͤth wuͤthend und wuͤthender 
aus, 
Daß oft Sterben ſeliger iſt als jammernd zu leben, 
Daß der Arme beinah immer ſich gluͤcklicher fuͤhlt. 
Darum richte dein Herz zu einem Ziele der Hoffnung, 
Andern gönne nicht Raum; Maͤßigung heißet dies 
Ziel. 
Aus der griechiſchen Anthologie, 
überſetzt von Herder. 


10. 
Der rechte Entſchluß. 


Wer nicht fürchtet, nicht hofft; nur der iſt glücklich! 
Alſo denkt er: Der Weiß erwartet ruhig, | 
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Was ihm ſenden die Vorſicht 
Werde, Freud' oder Schmerz. 


Du, dem's hier ſich noch woͤlkt, du waͤhnſt die Zu⸗ 
kunft 
Auszuſpaͤhen. Du Thor, wirſt du denn niemals 
Vom ganz anderen Ausgang, 
Dir zum Heile, gewarnt? 


Lernſt du niemals, daß du, ach durch die Hoffnung 
Auch dich quaͤleſt? Denn ſie, wenn ſie nun ſcheidet, 
Reicht, im groͤßeren Kelche, 

Herbes Trunkes viel mehr. 


Und verſcheucheſt du nicht, was jetzo da iſt, 
Durch des Kuͤnftigen Traum? und lebſt ein Leben, 
Welches, leer des Genuſſes, 

Heut nicht, Morgen nicht hat? 


Sei, Erwartung, gegruͤßt, des Weiſen Staͤrke, 
Und Zufriedenheit du mit dem, was Gott ſchickt! 
Leitet ferner; ihr fuͤhrtet 
Schoͤnen, einſamen Pfad 


Hin am Meere, wo, nach verſchwundner Heitre, 
Stuͤrme brauſen, verweht der Nothſchrei jammert, 
Bis die Laſten der Lotſe 
Zaͤhlt, die Leichen nicht mit; 


Wo, nach leiſerem Spiel der ſanften Welle, 
Wogen branden, daß dumpf das Felsgeſtad kracht, 
Und der ſchwellende Todte 
Stroͤmt zum weißen Gebein! 

Klopſtock. 
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11, 


Der Ehemann ſollte mehr den Liebhaber, und dieſer 
mehr jenen ſpielen. Es iſt nicht zu beſchreiben, welchen 
mildernden Einfluß kleine Hoͤflichkeiten und unſchuldige 
Schmeicheleien gerade auf die Perſonen haben, die ſonſt 
keine erwarten und erlangen, auf die Gattinnen, Schwe⸗ 
ſtern, Verwandten; ſogar wenn ſie Hoͤflichkeit fuͤr das hal⸗ 
ten, was ſie iſt. Dieſe erweichende Pomade fuͤr unſere 
rauhen zerſprungnen Lippen ſollten wir den ganzen Tag 
auflegen, wenn wir nur drei Woͤrter reden; und eine 
ähnliche Handpomade ſollten wir im Handeln haben. 
Ich halte, hoff' ich, meinen Vorſatz, keiner Frau zu 
ſchmeicheln, und ſogar meiner eignen nicht; aber 45 Mo⸗ 
nate nach der Kopulation fang' ich an, ihr zu ſchmeicheln 
und fahre fort mein Lebelang. 


J. P. e, Nhe 


12. 
Lengede 


Als noch verkannt und ſehr gering, 
Unſer Herr auf der Erde ging, 

Und viele Juͤnger ſich zu ihm fanden, 
Die ſehr ſelten ſein Wort verſtanden, 
Liebt er ſich gar uͤber die Maßen, 
Seinen Hof zu halten auf den Straßen, 
Weil unter des Himmels Angeſicht 
Man immer beſſer und freier ſpricht. 

Er ließ ſie da die hoͤchſten Lehren 

Aus feinem heiligen Munde hören; 
Beſonders durch Gleichniß und Exempel 
Macht' er einen jeden Markt zum Tempel. 
So ſchlendert' er, in Geiſtes Ruh, 

Mit ihnen einſt einem Staͤdtchen zu, 


127 


Sah etwas blinfen auf der Straf, 
Das ein zerbrochen Hufeiſen was. 

Er ſagte zu St. Peter drauf: 

Heb' doch einmal das Eiſen auf! 
Sanet Peter war nicht aufgeraͤumt, 

Er hatte ſo eben im Gehen getraͤumt, 
So was vom Regiment der Welt, 
Was einem jeden wohlgefaͤllt: 

Denn im Kopf hat das keine Schranken; 
Das waren ſeine liebſten Gedanken. 
Nun war der Fund ihm wohl zu klein, 
Haͤtte muͤſſen Kron' und Zepter ſein; 
Aber wie ſollt' er ſeinen Ruͤcken 

Nach einem halben Hufeiſen buͤcken? 
Er alſo ſich zur Seite kehrt 

Und thut, als haͤtt' er's nicht gehoͤrt. 


Der Herr, nach ſeiner Langmuth drauf, 
Hebt ſelber das Hufeiſen auf; 

Und thut auch weiter nicht dergleichen. 
Als ſie nun bald die Stadt erreichen, 
Geht er vor eines Schmiedes Thuͤr, 


Nimmt von dem Mann drei Pfennig dafuͤr. 


Und als ſie uͤber den Markt nun gehen, 
Sieht er daſelbſt ſchoͤne Kirſchen ſtehen, 
Kauft ihrer ſo wenig, oder ſo viel 

Als man fuͤr einen Dreier geben will, 
Die er ſodann nach ſeiner Art 

Ruhig im Aermel aufbewahrt. 

Nun gings zum andern Thor hinaus, 
Durch Wieſ' und Felder ohne Haus: 


Auch war der Weg von Baͤumen bloß; 


Die Sonne ſchien, die Hitz' war groß, 
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So daß man viel an ſolcher Staͤtt' 
Fuͤr einen Trunk Waſſer gegeben haͤtt'. 
Der Herr geht immer voraus vor allen, 
Laͤßt unverſehns eine Kirſche fallen: 
Sanet Peter war gleich dahinter her, 
Als wenns ein goldner Apfel waͤr; 
Das Beerlein ſchmeckte ſeinem Gaum. 
Der Herr, nach einem kleinen Raum, 
Ein ander Kirſchlein zur Erde ſchickt, 
Wornach Sanet Peter ſchnell ſich buͤckt. 
So laͤßt der Herr ihn ſeinen Ruͤcken 
Gar vielmal nach den Kirſchen buͤcken. 
Das dauert eine ganze Zeit. 
Dann ſprach der Herr mit Heiterkeit: 
Thaͤt'ſt du zur rechten Zeit dich regen, 
Haͤtt'ſt du's bequemer haben moͤgen. 
Wer geringe Dinge wenig acht, 
Sich um geringere Muͤhe macht. 
Göthe. 


13. 
Die Warnung oder der ewige Jude. 


Es tritt ein Wandersmann herfuͤr 
An eines Dorfes Schenke, 

Er ſetzt ſich vor des Hauſes Thuͤr 
Im Schatten auf die Baͤnke; 
Legt feinen Bündel neben fich, 
Bittet den Wirth beſcheidentlich, 
Mit einem Trunk ihn zu laben. 


Da zechen an dem naͤchſten Tiſch 
Zwei wilde rohe Buben. 
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Heda, Herr Wirth! und gebt uns friſch, 
Was kauzt ihr in den Stuben? 2 
Dieſe Nacht ſo durchgeſchwaͤrmt, 

Heute von Morgens fruͤh gelaͤrmt! 

Wir wollen nicht nuͤchtern werden. 


Ha, Bruder, war das nicht ein Spaß! 
Es geht mir nichts daruͤber. 

Und lieb' ich ſchon das volle Glas, 
Hab' ich doch Unfug lieber. 

Ach wie wird verwundert ſein 

All die werthe Chriſtengemein! 

Wie wird der Pfaffe nicht toben! 


Da draußen erſt den Nepomuk 

Mit ſeinen ſieben Sternen, 

Ich ſchob ihn an den Rand zuruck, 
Bald muß er ſchwimmen lernen. 
Schuͤttert was, fo plumpt er nein, 
Rudert wohl mit dem Jeſulein, 
Den haͤlt der Narr in den Armen. 


Alsdann hinunter laͤngs dem Thal 
Der Wallfahrt Stationen, 

Die dreizehn Steine allzumal 

Mit Chriſti Paſſtonen, 

So beſchirmt, verziert aufs Feſt, 
Daß das Lachen kein einziger laͤßt, 
Wenn ſie zum Beten da knieen. 


Der andre ſprach: wenns Prahlen gilt, 
So ſteh' ich alle Wetten. 5 

Der Schnurrbart am Marienbild, 

Und dann die Kron' aus Kletten. 
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Die ich ihm zu Nacht beſcheert, 
Sind wohl deine Geſchichten werth, 
Und es iſt noch nicht das Beſte. 


Dort auf dem Fels am hohen Kreuz, 
Statt Chriſti leid'ger Fratze, 

Haͤngt nun — o in der Seel erfreut's! — 
Des Nachbars todte Katze. 

Wenn ſie nun auf ihrer Bahn 

Ziehn die Stufen zur Kirch' hinan, 

Das wird was Erbauliches werden. 


Der Wandersmann ſchaut ernſt und ſtill, 
Da fie die Ned’ erhuben. 
Sie achten erſt nicht, was er will, 

In ihrem Rauſch die Buben. 
Beide riefen dann zugleich: 
Kuͤmmert Euch, Tuckmaͤuſer, um Euch, 
Was ſoll das Gaffen und Horchen? 


Der Wandersmann ſagt nicht ein Wort, 
Und ſchaut nur unbeweglich, 

Und ihnen wurde fort und fort 

Sein Blick mehr unertraͤglich. 

Wenn ihr nicht die Frechheit laßt, 
Sagten ſie, ſolchen Heuchlergaſt 

Den muß man mit Schlägen verjagen. 


Mich ſchlaͤgt ein andrer wohl, als ihr, 
Ihr moͤgt kein Haar mir kraͤnken. 

Ich bin auf kurze Zeit nur hier, 

Doch ſollt ihr mein gedenken. 

Junges Blut hat Frevelmuth: 

Thut nicht ferner, ſo wie ihr thut, 
Und laßt bei Zeit euch warnen. 
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Sonſt fchließt ihr einen Bund der Treu 
Mit Judas falſcher Rotte; 

Den Heiland kreuzigt ihr aufs Neu 
Mit ſolchem kecken Spotte. — 

Ja doch, da geſchaͤh' ihm recht, 

Weil ſich der einfaͤlt'ge Knecht 

Das erſtemal kreuzigen laſſen. — 


Ich weiß gewiß, ihr ſpraͤcht nicht ſo, 
Waͤrt ihr einſt mitgegangen; 

Ihr haͤttet nicht, der Qualen froh, 
Am Kreuz ihn ſehen hangen, 

Wie aus bittern Wunden quoll 

Aller Lieb und Erbarmung voll, 
Sein heilig goͤttliches Leben. 


Wie um ihn, ewig hoffnungslos, 
Die Freund' und Mutter ſtanden, 
Und er im Buſen trug ihr Loos 

Bei grimmen Todesbanden; 

Neigt ſein Haupt in Finſterniß, 
Durch die Himmel geſchieht ein Riß, 
Und innerlich ſchauert die Erde. — 


Ei ſeht, der macht uns glauben gar, 
Er waͤr dabei geweſen. 

Was er erzaͤhlt, kann man fuͤrwahr 
In alten Troͤſtern leſen. 

Sagt uns doch, wie alt Ihr ſeid, 
Daß Ihr ſaht, was vor ew'ger Zeit 
Und nimmer vielleicht iſt geſchehen? — 


Ich bin nicht alt, ich bin nicht jung, 
Mein Leben iſt kein Leben. 
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Wie raſtlos kreiſt der Sonnen Schwung, 
Muß ich hier unten ſchweben. 

Greiſer wird das Haar mir nicht, 

Nicht gerunzelter mein Geſicht, 

Das niemals lachet noch weinet. 


Ich war wie ihr von frechem Muth 

In meinen erſten Tagen, 

An mir that keine Lehre gut, 

Kein Warnen half noch Sagen. 

Als der Hohenprieſter Amt 

Heuchleriſch den Chriſt verdammt, 

Da wollt' ich mein Muͤthchen auch kuͤhlen. 


Und als mit ſchwerer Kreuzeslaſt 
Zum Thor ihn ſchleppt' die Menge, 
Da hatt! ich vor den andern Haſt 
Und ſtieß ihn im Gedraͤnge. 

Matt und lechzend, ohne Schrein, 
Wollt' er raſten auf einem Stein, 
Da ſchlug ich ihn mit den Faͤuſten. 


Geh', rief ich, Jeſus, fort mit dir! 
Zum Tod dich endlich ſchicke! 

Der Heiland ſah ſich um nach mir 
Und ſprach mit ſtillem Blicke: 

Ich zwar gehe bald zur Ruh, 

Aber wandern ſollſt nun du, 

Und warten, bis ich komme. 


Dies Wort, dies Wort, dies eine Wort 
War Heil mir und Verderben. 

Es ſchirmt mich vor der Seele Mord, 
Doch wehrts mein leiblich Sterben, 
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Und mich treibt's von Land zu Land, 
Und bin manchem zum Graun bekannt, 
Der ewige wandernde Jude. 


Der Fremdling ſprach es alles aus 
Mit unbewegter Miene; 

Doch brennend durch die Stirn heraus 
Ein blutroth Kreuz erſchiene. 

Als die zwei das Zeichen ſah'n, 

Faͤllt ſie an der Verzweiflung Wahn, 
Sie glaubten ſich ſchon in der Hoͤlle. 


Und eh' ſie Seel⸗ und Leibeskraft 

Und Sinne wiederfunden, 

Hat er ſein Buͤndel aufgerafft 

Und iſt ſchon weit verſchwunden. 

An des letzten Huͤgels Rand, 

Seh'n fie noch den Stab in der Hand, 
Die irre Geſtalt hinwanken. 


A. W. Schlegel. 


14. 
Einſchraͤn kung. 


Ich weiß nicht was mir bier gefällt, 
In dieſer engen, kleinen Welt 

Mit holdem Zauberband mich haͤlt? 
Vergeß' ich doch, vergeß' ich gern, 

Wie ſeltſam mich das Schickſal leitet; 
Und ach! ich fuͤhle, nah' und fern 

Iſt mir noch manches zubereitet. 

O waͤre doch das rechte Maaß getroffen! 
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Was bleibt mir nun, als, eingehuͤllt, 

Von holder Lebenskraft erfuͤllt, 

In ſtiller Gegenwart die Zukunft zu erhoffen! 
Göthe. 


15. 
Die zwei Gewiſſen. 


Ein jeder hat zwei Gewiſſen, das eine ſagt ihm, 
was er thun und laſſen ſoll, das andere — was er 
ſeyn ſoll. 

Das Letztere ſchlaͤft bei vielen, und wenn ſie gethan 
haben, was mit ihrem Charakter, ihren Verhaͤltniſſen, 
ihrer Bildungsſtufe, mit den Zeitumſtaͤnden und Sitten, 
mit dem taͤglichen Fortfluß und Schlendrian des Lebens 
harmonirt, ſo ſind ſie ganz zufrieden. 

Es gehoͤrt ſchon mehr dazu, an einen Kampf mit der 
ſchlechten Zeit, mit unwuͤrdigen Verhaͤltniſſen, mit ſeinem 
verzaͤrtelten Charakter, mit ſeiner einſeitigen Bildung, 
mit ſeinem eingewurzelten Hange zu denken. 

Die Ausſpruͤche des Gewiſſens ſind bei den meiſten 
wie die ihres Geſchmacks, ſie gehen bloß auf das Einzelne. 

Wer ein leiſes Gewiſſen von der zweiten Art hat, 
der kommt zuweilen in Faͤlle, wo ihm mit Schmerzen die 
Beſchraͤnktheit der menſchlichen Natur, ja jedes menſch⸗ 
lichen Daſeins überhaupt, an ſich ſelbſt kund wird. 

Ich will nur eines Falles beiſpielsweiſe erwaͤhnen: 

Nachdem wir eine Zeit lang auf unſere gewohnte 
Weiſe hingelebt haben, erſcheint endlich ein Freund, der 
ſeit der Zeit, als wir mit ihm zuſammen waren, ſich un⸗ 
ter ganz andern Umſtaͤnden und Lebensverhaͤltniſſen fort⸗ 
gebildet hat. | 

Wir tauſchen in vertranlichem Geſpraͤch unſere bis⸗ 
herigen Schickſale, unſere Anſichten von der Welt aus. 
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Es zeigt ſich bald, daß er eigene Virtuoſitaͤten ſich er- 
worben, und dieſe und jene Lebensguͤter, um welche wir 
ihn faſt beneiden moͤchten, dadurch errungen habe. 

Er macht ſtrengere Forderungen an's Leben, aber 
auch an ſich ſelbſt; ja es verbirgt ſich nicht ganz, daß er 
ſolche in feinem Innern auch an uns macht. Wir moͤch— 
ten zwar, genau betrachtet, um vieles nicht Er ſeyn; aber 
unlaͤugbar waͤren wir doch ganz andere, wenn wir, ohne 
unſer eigentliches Ich aufzugeben, ihm aͤhnlich haͤtten 
werden koͤnnen. | 

Wir ſehen, fo lang? dieſer Freund bei uns iſt, die 
Welt mit ſeinen Augen an, wir meſſen mit ſeinem Maaß, 
und unſer und der unſrigen Sein und Weſen erſcheint 
uns voller Mißbraͤuche und Schwaͤchen. 

Wir waren unſer und der Umgebungen zu ſehr ge— 
wohnt, die Maͤngel waren uns zuletzt nicht mehr aufge— 
fallen, die Liebenswuͤrdigkeiten hatten wir viel zu hoch in 
Anſchlag gebracht. So war alles ſeinen Weg gegangen; 
aber nun ahnen wir, was dies alles auf den Gaſt fuͤr 
einen Eindruck machen moͤge. Er kann bei kurzer Anwe— 
ſenheit unſere haͤuslichen Tugenden und Freuden nicht 
wuͤrdigen, und ſie wollen gegen die ſich entbloͤßenden ge⸗ 
ſellſchaftlichen Maͤngel nicht viel bedeuten. 

Endlich entfernt ſich der Freund, der ohne es viel- 
leicht zu wollen und zu ahnen, unſer Daſein fo feind- 
lich beruͤhrt hat, und wir fangen an, wieder freier zu 
athmen. 

Wir ſehen ein, daß wir nicht Er ſeyn konnten, daß 
unſere Sache nicht ſo ſchlimm ſteht, daß wir, wenn ſchon 
nach einer ganz andern Seite hin, uns auch mit lobens⸗ 
werthem Bemuͤhen gebildet und erweitert haben. Wir 
waren nahe daran, unſere Lieben hart zu behandeln, weil 
wir gern die Schuld auf ſie geſchoben haͤtten; wir ſchlie⸗ 
ßen fie nun mit neuer Wärme in die Arme. Die uUeber⸗ 
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zeugung kehrt uns wieder, daß der Fremde kein Auge 
fuͤr ihre ſtillen Vorzuͤge haben konnte. Sein Erſcheinen 
hat zuletzt die wohlthaͤtige Folge, daß wir uns neuerdings 
zuſammennehmen, und unſer Leben, wo moͤglich in ein 
gemeſſeneres Verhaͤltniß bringen. 

Bührlen. 


16. 


Deine Wangen ſind erbleicht, o Cidli, deine Augen 
find erloſchen, der Zauber deiner Geſtalt iſt grauſig zer- 
truͤmmert, und der Leib, den juͤngſt noch Schoͤnheit und 
Tugend anmuthig regte, modert am finſtern Ort der 
Verweſung. Aber was auf deinen Wangen bluͤhte und 
in deinen Augen glühte, was den geiſtigen Zauber aus⸗ 
goß uͤber die Koͤrpergeſtalt, das iſt dein frommes Gemuͤth 
voll unendlicher Liebe; und der Herr kann das Herz nicht 
vernichten, das ſein 5 Spiegel war. 

Rudolf v. Frauſtadt. 


1 


Man macht ſich das Leben immer ſchwerer, je weni⸗ 
ger man es andern erleichtert. 


Iſidorus. (Graf v. Löben) 
Lotosblätter. 


18. 


Unſer Arbeiten in dieſem irdiſchen Leben fuͤrs Ewige 
gleicht dem Wirken des Hauteliſſe⸗Arbeiters, der mit der 
Fortleitung der vorgeſchriebenen Faͤden, hinter dem 
Gewebe beſchaͤftigt, nichts von dem maleriſchen Ganzen 
erblickt, das auf der andern Seite durch ſeinen Fleiß 
entſteht, und die davor Verweilenden als ein ſchoͤnes Ab⸗ 
bild eines hohen Originals erfreut. Erſt wenn ihn der 
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Meiſter des ganzen zum Feierabend ruft, und er ſeine 
dunkle Stelle verlaſſen hat, kann er das uͤberblicken, wo— 
nach er waͤhrend der Arbeit nur dann und wann den 
Kopf neugierig wie hinter einer Kuliſſe verborgen hat. 
Iſidorus. 


19. 

Die Haͤuslichkeit der Frau, beſonders die Beſorgung 
des Taͤglichen, muß dem verdeckten Triebwerk der Uhr 
gleichen, die Ordnung muß ſich als anweſend in ſtiller 
Gleichheit zu erkennen geben, wie der Weiſer nt 
gend die Stunden und Minuten zeigt. 

Iſidorus. 


20. 

Man muß die Menſchen nur mit dem Kraͤmergewicht, 
keinesweges mit der Goldwage wiegen, wie es leider ſo— 
gar oft Freunde unter einander aus hypochondriſcher 
Grille und ſeltſamer Anforderung zu thun pflegen. 


Göthe. (Reiſe nach Neapel 
und Sicilien.) 


| 21. 

Ach der Wonne, vor Gott gelebt zu haben! 
Gute Thaten um ſich in vollen Schaaren 
Zu erblicken! Sie folgen 
Nur nach dem Mann in das ernſte Gericht! 
Vieles ſah ich. Ich weiß, was groß und ſchoͤn iſt 
In dem Leben. Allein das iſt das Hoͤchſte, 
Was des Sterblichen Auge ſehen kann: 
Bund der Edlen, der Gluͤckliche macht. 

i Klopſtock. 
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22, 
einein 


Erhalte ſorgſam, waltet die boͤſe Zeit, 
Dein Herz in Gleichmuth, doch in der guten auch 
Von ungezaͤhmtem Wonnetaumel, 
Dellius, rein! o du Raub des Todes: 


Ob du in Kummer jegliche Friſt gelebt: 
Ob feiertaͤglich auf der geheimen Au 
Zuruͤckgelehnt du dich beſeligt 
Mit dem verwahrteren Krug Falerners, 


Wo helle Pappel, luftiger Pinie 
Geſellt, das froh einladende Laubgewoͤlb' 
Ausbreitet, und durch krumme Windung 
Aengſtlich der Quell wie im Flug herabbebt; 


Hier Wein' und Salben, und, der zu bald verwelkt, 
Des Roſenhaines bluͤhenden Schmuck gereicht; 
Nun Wohl und Alter und der Schickſals⸗ 
Goͤttinnen dunkles Gewirk es goͤnnet. 


Du raͤumſt den Ankauf waldiger Berg', und Haus, 
Und Hof, den gelblich netzet der Tiberis; 
Du raͤumſt! und was an ſtolzem Reichthum 
Hoch du gehaͤuft, das beherrſcht ein Erbe. 


Sey reich, von altem Inachusſtamm entſproßt, 
Kein Unterſchied! ſey arm und ein Niedriger 
Des Volks, gedeckt vom blauen Himmel: 

Opfer entrafft ohn' Erbarmen Orkus! 


All' Eine Straße muͤſſen wir; allen rauſcht 
Die Hrn’ in Umſchwung: früher und ſpaͤter fällt 
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Das Loos des Schickſals, uns zum ewig 
Waͤhrenden Bann in den Kahn zu ſetzen. 
Horaz; von Voß überſetzt. 


23. 

Eigentlich müßte man keinen Zuſtand, der länger 
dauern, ja der eigentlich ein Beruf, eine Lebensweiſe 
werden ſoll, mit einer Feierlichkeit anfangen. Man feire 
nur, was gluͤcklich vollendet iſt. Alle Ceremonien zum 
Anfang erſchoͤpfen Luft und Kräfte, die das Streben her⸗ 
vorbringen, und uns bei einer fortgeſetzten Muͤhe beiſte⸗ 
hen ſollen. | 

Göthe. 


| 24. 
Welchen Himmel braucht wohl noch ein Menſchen— 
herz, dem ein zweites verliehen iſt? — 
| J. P. F. Nichter. 
25. 
Je mehr Gottes⸗ und Menſchenliebe, deſto weniger 
Selbftliebe; je ſchneller ſich ein Wandelſtern um die Sonne 


bewegt, deſto f e dreht er ſi 900 um ſich. 
J. P. F. Richter. 


206. 
Aufmunterung. 
Was zageſt du? Umſonſt ſind feige Thraͤnen, 
Du zehrſt dich auf in thatenloſer Pein. 


Durch Furcht laͤßt nie das Schickſal ſich verſoͤhnen, 
Das eiſerne will kuͤhn hezwungen ſeyn. 
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Nur im Orkan, wenn rothe Blitze ziſchen, 
Zeigt ſeine Macht der muthige Pilot; 
Im Fruͤhlingsglanz, wenn Weſte mild erfriſchen, 
Lenkt ſelbſt ein Kind mit ſchwacher Hand das Boot. 


So waͤchſt im Kampf, mit Schrecken und Gefahren, 
Zu edlem Sieg erhabner Geiſter Muth; | 
Im Mißgeſchick kann nur fich offenbaren, 
Ob Heldenkraft in unſrer Seele ruht. 


Das wahre Gluͤck liegt ſtets in eignen Haͤnden, 
Der Zwillingsbruder treu erfuͤllter Pflicht. 

Erborgter Ruhm kann zwar die Mitwelt blenden, 
Den Forſcherblick der Wahrheit taͤuſcht er nicht. 


Denn ohne Scheu entſchleiert ſie die Bloͤße, 
Ihr Richteramt iſt heilig, ſtreng und wahr; 
Und herrlicher, als einſt in ſeiner Groͤße, 
Beut Morus ſich dem Beil des Henkers dar. 


Drum zage nicht, wenn ſich Gewitter thuͤrmen; 
Dem Edlen bleibt der Huͤlfe Schutzgeiſt nah. 

Einſt glaͤnzte ſo, umbrauſt von wilden Stuͤrmen, 
Dem muthigen Kolumb Amerika. 


Es fiegt Aleid! Kein wuͤthend Ungeheuer 
Darf ungeſtraft des Heros Freiheit draͤu'n. 
Triumph! er geht gelaͤutert durch das Feuer 
Zum hohen Wohnſitz der Kroniden ein. 
Karl Müchler. 


Zu 


Ein rechter Mann fol zwar, wo es Noth iſt, den 
Geſchaͤften alle Ernſthaftigkeit widmen, aber ſich doch den 
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Kopf nie ſo ganz davon einnehmen laſſen, daß er nicht 
zu jeder Zeit noch Sinn fuͤr froͤhlichen Lebensgenuß 
habe! Der König von Preußen (Friedrich IL) iſt dar⸗ 
um mein Held, von dem man erzaͤhlt, er habe mitten in 
ſeinem vom Feinde eingeſchloſſenen Lager noch Verſe ge— 
macht. — 


Ulrich Hegner, 
(Saly's Revolutionstage). 


28. 


Vor dem Licht der guten That verſchwinden die 
Schatten der Bewegungsgruͤnde; man ſoll den Tugenden 
‚überhaupt nicht zu genau den Puls greifen, die beſten 
quillen aus dem Drange eines edlen Muthes. Wer ihre 
Grundſaͤtze wohlbedaͤchtlich in ein Lehrbebaͤude ordnet, 
und als abgezogene Geiſter in die Faͤcher ſeiner Vernunft 
aufbewahrt, um für jeden Fall ein Heilmittel bei der 
Hand zu haben, der hat wohl eine ſchoͤne Apotheke, wird 
aber weder ſich noch die Welt kuriren. 


Hegner. 


29. 


Eine Seele, die ungeblaͤht von Stolz auf Vorzuͤge 
und Verdienſte Gott allein die Ehre giebt, nur von ihm 
den Erfolg ihrer redlichen Beſtrebungen erwartet, und 
ſich nicht anmaßt, ihm Bedingungen vorzuſchreiben, unter 
denen ſie ihm dienen wolle, genießt, ſagt Jeſus (in der 
Bergpredigt) ſchon auf Erden das Buͤrgerrecht im 
Himmelreich; ſie allein iſt frei und im Beſitze des Reichs; 
Denn fie beherrſcht ihr Inneres. Schon Soerates 
hatte gefunden, weiſe ſey Niemand, der ſich weiſe duͤnke; 
und eben darum ward er von dem Pythiſchen Orakel fuͤr 
den Weiſeſten erklaͤrt, weil er der Einzige war, der ſich's 
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nicht duͤnkte, während ſelbſt bei den Cynikern die Eitel: 


keit ſogar durch die Loͤcher ihres abgetragenen Mantels 


hervorblickte. 
J. H. v. Weſſenberg. 


30. 


Wo ihr durch die gruͤndliche Freudigkeit und Zuver— 
ſicht Eures Herzens eine druͤckende Stimmung eines an⸗ 


dern beſiegt, durch ein treffendes Wort eine Verwirrung 


des Gefuͤhls oder des Urtheils aufloͤſet, durch eine leichte 


oder ſichere Wendung den Scherz von der Graͤnze des 
Straͤflichen zuruͤckzieht, der Froͤhlichkeit die Gemeinſchaft 


mit dem hoͤhern Gehalt des Lebens bewahrt und die gei⸗ 


ſtige Sehnſucht rege erhaltet: da uͤberall ſeyd Ihr als 


Engel Gottes erſchienen. 
Schleiermacher. 


31. 


Was du geliebt, das muß dir ja bleiben, 

Wenn auch die wandelnden Erden zerſtaͤuben! 

Denn du haſt treu mit der Seele geliebt, 

Die nicht im Wirbel der Welten zerſtiebt. 
Friederike Brun. 


Juni, 30 Tage. 


1. 


Der Heuchler kehret die alte Methode, wonach man 
mit einem nur an einer Schneiden-Seite vergifteten Meſ⸗ 
ſer die Frucht zerſchnitt und die damit geaͤtzte Haͤlfte dem 
Opfer hinreichte und die geſunde zweite ſelber aß, ſo un— 
eigennuͤtzig gegen ſich ſelber um, daß er gerade die gute 
moraliſche Haͤlfte und Seite dem andern zeigt und giebt 
und nur ſich die giftige vorbehaͤlt. Himmel, wie 4650 

e einem ſolchen Manne gegenüber der Teufel! ı 


J. P. F. Richter. 


2. 


Ein Kroͤſus, in deſſen Herz ein Solon ſpraͤche, waͤre 
groͤßer, als alle Cyruſſe! — 
| Benzel⸗Sternau. 


3. 
Aberglaube fuͤhrt nicht zur Seligkeit, aber Unglaube 
noch weniger. Etwas muß dem Menſchen heilig ſeyn, 
wenn er nicht in Verfall gerathen, nicht durch und durch 


12. 


— Wie entzuͤckend 
Und ſuͤß iſt es, in einer ſchoͤnen Seele 
Verherrlicht uns zu fuͤhlen, es zu wiſſen, 
Daß unſre Freude fremde Wangen roͤthet, 
Daß unſre Angſt in fremden Buſen zittert, 
Daß unſre Leiden fremde Augen waͤſſern! 
Wie ſchoͤn iſt es und herrlich, Hand in Hand 
Mit einem theuern, vielgeliebten Sohn 
Der Jugend Roſenbahn zuruͤck zu eilen, 
Des Lebens Traum noch einmal durchzutraͤumen! 
Wie groß und ſuͤß, in ſeines Kindes Tugend 
Unſterblich, unvergaͤnglich fortzudauern, 
Wohlthaͤtig für Jahrhunderte! — Wie ſchoͤn, 
Zu pflanzen, was ein lieber Sohn einſt erntet, 
Zu ſammeln, was ihm wuchern wird, zu ahnen, 
Wie hoch ſein Dank einſt flammen wird! 

Schiller. 


13. 


Das Weſen der Weſen, welches unſichtbar unſern Au⸗ 
gen und unbeweglich unſerm Verſtande, und ſein Daſein 
nur durch Wohlthaten zu empfinden giebt, bedarf unſer 
nicht, und fordert keine andere Erkenntlichkeit von uns, als 
daß wir und glücklich machen laſſen. Die Natur, die zu un: 
ſerer allgemeinen Mutter und Pflegerinn von ihm beſtellt 
iſt, floͤßet uns mit den erſten Empfindungen auch die Triebe 
ein, von deren Maͤßigung und Uebereinſtimmung unſere 
Gluͤckſeligkeit abhaͤngt. Sie will, daß ihr eures Daſeins 
froh werdet. Freude, iſt der letzte Wunſch aller empfin— 
denden Weſen: ſie iſt dem Menſchen, was Luft und Son— 
nenſchein den Pflanzen iſt. Durch ſuͤßes Laͤcheln kuͤndigt ſie 

die 
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die erſte Entwickelung der Menſchheit im Säugling 
an, und ihr Abſchied iſt der Vorbote der Aufloͤſung unſers 
Weſens. Liebe und gegenſeitiges Wohlwollen ſind ihre rein— 
ſten und lauterſten Quellen: Unſchuld des Herzens und 
der Sitten das ſanfte ufer, in welchem ſie dahin fließen. 
Wieland. 


14. 


Die Natur hat alle eure Sinne, hat jedes Faͤſerchen 
des wundervollen Gewebes eures Weſens, hat euer Gehirn 
und euer Herz zu Werkzeugen des Vergnügens gemacht. 
Konnte ſie euch vernehmlicher ſagen, wozu ſie euch erſchaf— 
fen hat? Waͤr' es moͤglich geweſen, euch des Vergnuͤgens 
faͤhig zu machen, ohne daß ihr auch des Schmerzes faͤhig 
ſein muſſtet, ſo — wuͤrde es geſchehen ſein. Aber ſo viel 
moͤglich war, hat ſie dem Schmerze den Zugang zu euch 
verſchloſſen. So lang' ihr ihren Geſetzen folget, 
wird er eure Wonne ſelten unterbrechen; noch mehr, er wird 
euer Gefuͤhl fuͤr jedes Vergnuͤgen ſchaͤrfen, und dadurch 
zu einer Wohlthat werden. Alles Gute loͤſet ſich in Ver- 
gnuͤgen auf, alles Boͤſe in Schmerz. Aber der hoͤchſte 
Schmerz iſt das Gefuͤhl, ſich ſelbſt ungluͤcklich gemacht zu 
haben, und die hoͤchſte Luſt, das heitere Zuruͤckſehen in 
ein wohl Ai von keiner Reue beflecktes Leben. 

Wieland. 


15. 


Freuet euch eures Daſeins, eurer Menſchheit; genießet, 
fo viel möglich, jeden Augenblick eures Lebens; aber vergeſ⸗ 
ſet nie, daß ohne Maͤßigung auch die natuͤrlichſten, 
Begierden zu Quellen des Schmerzes, durch Ueber: 
maß die reinſte Wolluſt zu einem Gifte wird, das den Keim 
eures kuͤnftigen Vergnuͤgens zernagt. Maͤßigung und frei⸗ 
| | G SS 
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der Waldeſel hallet durch Berg und Thal; allenthalben 
umgiebt dich das Gekraͤchze der Raben, und das Geziſche 
der Schlangen, und ein ganzes Fliegenvolk, Horniſſe, 
Wespen und Muͤcken. Der ſchoͤne Weg dort zwiſchen den 
Gaͤrten, iſt der Weg der Welt; der rauhe Weg hier, iſt 
der Weg der Ehre. Jener fuͤhrt mitten in das geſell⸗ 
ſchaftliche Leben, in Aemter und Bedienung, bei Hof und 
in der Stadt; dieſer immer tiefer in die geiſtnaͤhrende 
Einſamkeit. Auf jenem wirſt du ein ſuͤßer, allbeliebter 
Mann, auch wohl ein Schurke, — auf dieſem ein Mann 
nach dem Herzen Gottes. Mit Kraft und guten Anlagen 
wirſt du ein großer Mann, wenn du auch alle Jugend⸗ 
freuden verſcheuchſt. Jugendfreuden ſind Arznei, nicht 
Speiſe. Allerdings mußt du deinen Koͤrper durch Luft 
und Bewegung abhaͤrten, und alles wagen und alles thun, 
damit er jede Geiſteskraft aushalte. Aber Geiſtesarbeit 
unternimmſt du nie mit Eifer, dieſe Heldenarbeit haͤltſt 
du nie aus, ohne eingewurzelten Haß gegen alle Zeitver⸗ 
ſchwendung. Dank ſei der edlen Seele, die geſagt hat: 
Seht ihr einen Juͤngling von tiefem Verſtande ſich von 
der Welt abziehen, wenig uͤber ſchlechte Menſchen klagen, 
aber dieſen bittern Gram eingraben in ſeine Felſenſtirn; 
ſeht ihr ſeinen Geiſt hervorbrechen nur wie Blitze aus 
der Nacht, und ſich dann wieder verhuͤllen in Stillſchwei⸗ 
gen; leſet ihr auf ſeinem Geſicht das Schmachten nach 
Kraft, um ſie mit der ſeinigen zu vereinigen; ſeht ihr, 
daß er Leerheit findet uͤberall und alles Leere wegwirft: 
— o ſo ſeht ihr eine edle Pflanze, die nur ihres Ent⸗ 
wickelns wartet. Schonet ſie, heilig ſei ſie euch — und 
ein Moͤrder, der ſie zertritt! 5 1 


10. 


Das Leben des Menſchen enthält viele Gluͤckſeligkeit, 
Man ſollte uns nur fruͤh lehren, ſie nicht glaͤnzend, auch 


| 
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nicht ununterbrochen zu denken. Im Zirkel einer guten 
Haushaltung iſt tauſendfache Freude, und gutgetragene 
Widerwaͤrtigkeit iſt auch Gluͤck. Hausvaterwuͤrde iſt die 
erſte und edelſte, die ich kenne. Ein Menſchenfreund, ein 
guter Buͤrger, ein liebevoller Gatte und Vater in der 
Mitte ſeiner Hausgenoſſen — wie Alle ihn ſehen — wie 
Alle von ihm empfangen, und er im Gedeihen des Gu— 
ten wieder von Allen empfaͤngt — o das iſt ein Bild, 
welches ich mit frommer Ruͤhrung, mit Entzuͤcken ehre! 
A. W. Iffland. 


11. 


Vielleicht haͤtte man weit mehr Dank und Vortheil 
vom Leben, wenn man ſich wechſelsweiſe gerade heraus 
ſpraͤche, was man von einander erwartet. Iſt das gelei- 
ſtet, ſo ſind beide Theile zufrieden, und das Gemuͤthliche, 
was das Erſte und Letzte von Allem iſt, erſcheint als 
reine Zugabe. 

Göthe (Reiſe von Neapel nach Sicilien). 


12. 


Der Menſch muß ſich beſcheiden laſſen, er muß von 
den Geheimniſſen der Gottheit und Ewigkeit nicht mehr 
wiſſen wollen, als ihm ſein gegenwaͤrtiger Zuſtand er⸗ 
laubt, ſonſt haſcht er eine leere Wolke. 

Fabritius, Kanonikus und 
Bibliothekar. 


13. 
Wie viel auch ſind der Stufen? 
Am Thron der Ewigkeit, 
Eein Volk iſt hoch berufen 
Vor allen weit und breit. 
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Das iſt das Volk im Herzen 
Der heil'gen Chriſtenwelt, 
Das feſter alle Schmerzen 
Und alle Freuden haͤlt. 
Das iſt ein Volk der Treue, 
Der Demuth und der Kraft, 
Das iſt die Gottes-Weihe, 
Die Deutſchlands Wuͤrde ſchafft. 
Max v. Schenkendorf. 


14. 

Thue, was gut iſt! die Liebe und Achtung deiner 
Mitmenſchen wird darauf folgen, wenn ſie kann; wo 
nicht — ſo wirſt du ihrer zu entbehren wiſſen. 

Garve. 


15. 


Sehne dich innig nach Gott mit liebebeſchwingter 


Begeiſt' rung; 
Aber in Demuth geh kindlich die irdiſche Bahn! 
Aug. Münkner. 
Gedichte, Leipzig 1818. 


16. | 
Bruchſtuͤcke aus einer Epiſtel an einen verdrießlichen 
jungen Mann. 


Warum zieh'ſt du, junger Mann! 
Deine Stirne, wie die Alten, 
So verdrießlich ſchon in Falten? 
Sieh'ſt die Veilchen nicht mehr an? 
Haſt, wenn Nachtigallen ſingen, 
Nicht, wie ſonſt noch Freude dran? 
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Traͤum'ſt, wer weiß von was für Dingen, 
Wenn wir mit den Glaͤſern klingen? 
Und ein Scherz, ein Einfall kann 

Uns dein Laͤcheln kaum erzwingen? 


Hat man um dein kleines Gut, 
Um dein Alles dich betrogen? 
Oder hat den alten Muth 
Dir die Schwindſucht ausgeſogen? 


Nein! du biſt doch nicht der Raub 
Eines Fiebers; deine Wange 
Bleich't noch nicht, wie Herbſtes Laub; 
Und dein Guͤtchen, wie wir wiſſen, 
Ward von Flammen nicht verzehr't, 
Nicht durch Fluthen weggeriſſen, 
Nicht durch Hagelſchlag verheer't! 


Wie? ſo iſt nur deine Rente, 
Lieber Juͤngling! dir zu klein? 
Nicht aus Habſucht, denn wie koͤnnte 
Solch ein Mann mein Freund auch ſeyn? 
Dir verſagte die Natur 
Bei dem herrlichſten Talente 
Das Talent zu ſparen nur: 
Aber willſt du mich nur hoͤren, 
Mich, der nicht mit ſechſen fahrt, 
Und wohl nie auf eignem Heerd 
Wird die Heimchen zirpen hoͤren — 
Sonſt auch waͤren meine Lehren 
Dieſes Blatt's Papier nicht werth! — — 
O, gewiß! der Nachtigallen 
Suͤße Fruͤhlingsmelodei'n 
Sollen wieder dir gefallen, 
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Und dein Mund bei Scherz und Wein 
Wieder laͤcheln, und von allen 
An Geſang der reichſte ſeyn! 


Ich, erzogen unter Grafen, 
Huͤllt' in weiche Seide mich, 
Konnt' auf weichem Flaume ſchlafen, 
Und mein Pferdchen, klein, wie ich, 
Ging bei meiner Schweſter Schaafen 
Auf der Weide bruͤderlich. 
Wenn mein Lehrer einſt fuͤr mich 
Mittags einen Wunſch verrieth: 
Fand ich Abends unter'm Teller 
Die Erfüllung ſchon. Wer ſchied 
Je von ſeinem letzten Heller 
Lieber fuͤr ſein Kind, und ſchneller, 
Als mein Vater! Dank' o Lied! 
Dank' ihm noch in ſeinem Grabe, 
Daß er mir die Weisheit pries; 
Und was ich im Kopf' itzt habe, 
Mir ſtatt meines Erbtheils ließ! 
Weihrauch ſoll noch in der Erde 
Meinem großen Lehrer gluͤh'n; 
Was ich bin und was ich werde, 
Ward und werd' ich halb durch ihn, 
Daß ich mit gebund'nem Fluͤgel 
Ruhig ſitze hier im Thal, 
Da ich ſonſt dem ſteilſten Huͤgel, 
Wie der Aar dem Sonnenſtrahl, 
Gerne zugeflogen waͤre, 
Zu entfliehen dem Geſchmeiß, 
Das ich haſſ', iſt groͤßre Ehre, 
Als das Alles, was ich weiß. | 
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Und woher denn dieſe Ruhe? 
O, mein Vater ließ mich ſchoͤn, 
Trotz der langen Reihe Schuhe, 
Auch zuweilen barfuß gehn; 
Aus dem weichen ſeid'nen Kleide 
Ward oft ſchnell der groͤbſte Fries; 
Trotz dem Pferdchen auf der Weide 
Mußt' ich, wenn der Nordwind blies, 
Huͤbſch zu Fuß gehn durch die Haide; 
Und, ſtatt meines Pfuͤhls von Flaum, 
Einen harten Sack von Kernen 
Unter'm Kopfe, ohne Traum, 
Ohne Waͤlzen ſchlafen lernen. 
Alle Freuden dieſes Lebens, 
Die ein reicher Mann genießt, 
Und um die ein Thor vergebens 
So viel Thraͤnen oft vergießt, 
Lernt' ich, weil fie doch das Gluͤck 
Wenigen nur kann gewaͤhren, 
Nicht verachten, nur entbehren: 
Eines Lehrers Meiſterſtuͤck! 


War ich nicht ein armer Wurm, 
Wenn ich auf dem Harz nicht Sturm, 
Schnee und Reif ertragen koͤnnte? 
Waͤr' ich nicht ein armer Tropf, 
Wenn mein Auge mir im Kopf 
Ueber Kutſch' und Pferde brennte? 
Ha! ſieh her! den Gemſen gleich 
Kann ich unter Donnerwettern 
Ruhig auf den hoͤchſten Zweig 
Der gezackten Felſen klettern. 

Fern von Ueberfluß und Pracht 
Wird bei meinem frohen Mahle 
Mehr geſcherzt und mehr gelacht, 
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Arbeit, daß ſie genug hatten ſammt den Kindlein. Denn 
der Glaube erhebet den Muth und die Liebe gewaͤhret Staͤrke. 
Krummacher. 


25. 
Dem die Weltkreiſ' all' in den Sonnenhimmeln 
Staub ſind, dem Weltjahre wie Augenblicke, 


Dem, geſammt aufſtrebend, der Geiſter Tiefſinn 
Nur ein Gedank' iſt; 


Deſſen Macht kein Maß der Erſchaffnen ausmiſſt, 
Deſſen fernhin daͤmmerndes Licht Begeiſtrung 
Kaum erreicht, hochfliegend; den Geiſt der Geiſter, 
Betet ihn an! Gott! 
J. H. Voß. 


26. 


Es giebt feine Taͤuſchungen der Eigenliebe in der Liebe 
und Freundſchaft. Ein natuͤrlicher Menſch von zarter Em— 
pfindung iſt eines hohen Genuſſes faͤhig im Umgange mit 
der Geliebten oder mit dem Freunde, deren Liebenswuͤrdig— 
keiten ihn ergoͤtzen. Er wird vielleicht glauben, den Freund 
wie ſich ſelbſt, die Geliebte mehr als ſich ſelbſt zu lieben. 
Wofern er aber der Liebe zu Gott entfremdet iſt, ſo bleibt 
er ſelbſt ſein Abgott. Er iſt verliebt in ſein Wohlgefal— 
len an den Liebenswuͤrdigkeiten der Geliebten oder des Freun— 
des. Er liebt eigentlich nicht, er iſt verliebt in ſeine gewaͤhnte 
Liebe, in das Bild, welches ſo ſchoͤn erſcheint in dem Spie— 
gel ſeiner Worſtellung: er iſt verliebt in ſeine Vorſtellung, 
in ſich. Sein Zuſtand iſt deſto gefaͤhrlicher, je herrlicher er 
ihm ſcheint; er traͤumt ewige Liebe; aber der Tod enthuͤllt 
dereinſt ſein Innerſtes, er zerbricht den Spiegel und dahin 
iſt die Liebe. 

Fr. Leop. Graf zu Stolberg. 
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‚ 27. 


Der ganze Menſch wird in der wahren Erziehung zur 

Allſeitigkeit und Freiheit gebildet, um, wo möglich, fein goͤtt— 

liches Urbild in vollendeter Schoͤnheit in ſich aufzuſtellen. 
Fr. Heinr. Chr. Schwarz. 


28. 
Der Menſch ſoll das Leben wie einen hitzigen Falken 
auf der Hand forttragen, ihn in den Aether auflaſſen und 
wieder herunterlaſſen koͤnnen, wie es noͤthig iſt. 
Jean Paul Fr. Richter. 


29. 


Was wir uns als hoͤhere Weſen denken, ſind wir ſel— 
ber, eben weil wir ſie denken; wo unſer Denken aufhoͤrt, 
faͤngt das Weſen an. 


J. Paul. 
5 30. 
Staͤnd' es mir jetzt noch frei, mir zu wählen ein Glaubens⸗ 
Bekenntniſſ; 


Dich doch wähle ich allein, heiliges chriſtliches, mir! 
Fuͤhrer des Heers war Moſes, und Muhammed maͤchtiger 
Herrſcher, 
Sonderung, Haſſ und Gewalt lehrten ſie Beide dem 
Volk; 
Chriſtus, niedrig und arm, gab ſelige Lehren der Liebe, 
Himmelan hebend das Herz, Bruderverband fuͤr die 
Welt. 
Jene, fie führten das Schwert, und ſchlaͤchteten blutige 
„„en, 
Er war liebend und gab W zum Opfer ſich hin! 
G 5 
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Doch wie wird er nun verdau'n? 
Gaͤhnen wird er, Freund! indeſſen 
Wir mit den Sokraten nun 

In Elyſium an Baͤchen 

Sanft auf Moſ' und Veilchen ruhn, 
Und vom Vorſpiel uns beſprechen! 


v. Göckingk. 


17. 
An meinen Sea 
an deſſen Geburtstage. 


Vielleicht, daß dann die Haͤnde ſchon verweſen, 
Die dieß jetzt ſchreiben, liebes Kind! 
Wenn du dereinſt dieß Blatt wirſt leſen! 
Vielleicht, daß ſchon der Abendwind 
Mit meines Grabes Huͤgel ſpielt, 
Wann erſt dein Herz das volle Leben fuͤhlt! 
Dann, guter Junge! ſetz' ein Weilchen 
Dich auf den Raſenhuͤgel hin, 
Und denke, daß in Millionen Theilchen 
Mein Leib allein zerflog, ich aber ſelbſt noch bin. 
Und — iſt's erlaubt dem unſichtbaren Weſen, 
Das in mir denkt — o! ſo umſchweb' ich dich, 
Wenn du dieß Blatt geruͤhrt wirſt leſen, 
Und nicht erroͤthen darfſt, daß heut dein Vater ſich 
Umſonſt gefreut, umſonſt fuͤr dich 
Ein halber Eremit geweſen! 
Du wirſt es dann ſchon laͤngſt vergeſſen haben, 
Wie mir das Herz vor Freude ſchlug, 
Als heut dein Haͤndchen unſerm Raben 
Dein Morgenbrod halb nach dem Kaͤſig trug. 
Und, wahrlich! war's kaum ganz fuͤr dich genug. 
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Du wirſt es laͤngſt vergeſſen haben, 

Wie deine Mutter liebevoll 

Dich an ſich druͤckt, daß ſie den kleinen Schtbäben 9 

Zu deinem Kuchen bitten ſoll. 

Du wirſt es laͤngſt vergeſſen haben, 

Daß faſt dein Herz dir, trotz dem Kuchen, brach, 

Als deine Baſe ſcherzend ſprach: 

„Du ſollſt mein Erbe ſein, wenn ſie mich einſt begraben!“ 


Ich ſchrieb' es auf; nicht, um dich, Kind! zu preiſen: 
Denn dieſes Herz iſt Gabe der Natur, 
Und deine Eltern durften nur 
Am Scheideweg zurecht dich weiſen; 
Doch, koͤnnteſt du dereinſt dieß Herz, 
Und, ach! mit ihm dein ganzes Gluͤck verſpielen, 
Dann werd' ich zwar im Grabe keinen Schmerz, 
Du aber ſollſt die Schande doppelt fuͤhlen! 
Denn wiſſe, daß dein Vater ſelten Wein 
Nur trank, zum Reitpferd ſeine Fuͤße, 
Und feine Haͤnde zum Lakkei'n 
Fuͤr ſich gern machte, ſelbſt die ſuͤße 
Begierde, ſeinen fernen Freund nach Jahr 
Und Tag zu kuͤſſen, unterdruͤckte; 
Daß deine Mutter ſich das Haar 
Mit Veilchen ſtatt der Perlen ſchmuͤckte, 
Sich oft dem Schlaf, fo feſt er hielt, entriſſ', 
Zu halben Tagen zwiſchen ihren Knieen 
Dich lachend ſtehen hatt': und alles dieß, 
Zum braven Mann dich zu erziehen! 


Erfuͤllſt du dieſe Hoffnung nicht, 
So wird die Welt mit Fingern auf dich zeigen: 
Denn ſollt auch ſchon mein Mund im Grabe ſchweigen, 
So ſchweiget doch vielleicht nicht mein Gedicht! 


) Karl, in Götz von Berlichingen. 
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Gartens feſter zu binden, oder das Blumenbeet zu beſchir— 
men, damit er erhalten moͤge, was ſonſt als Opfer des all— 
gemeinen Wohls verloren gehen muͤſſte: ſo muͤſſen auch die— 
jenigen, welche die edlen Gewaͤchſe in dem Garten der 
Menſchheit zu warten den heiligen Beruf haben, jetzt ver— 
doppelte Sorge tragen, daß der Sturm in der moraliſchen 
Welt nicht entwurzele, was Widerſtand zu leiſten noch nicht 
eigene Kraft hat. 
Fr. Samuel Gottfr. Sack. 


3. 


Vier Becher voll Lebensfreuden ſind dem Menſchen be— 
ſtimmt, die ihm die Natur langſam nach einander reicht; 
Einer fuͤr die Kindheit, Einer fuͤr die Knabenjahre, Einer 


für das Juͤnglingsalter und Einer für das Leben des Mannes. 


In jedem iſt die Miſchung auf den Sinn und die Kraͤfte 
des Menſchen berechnet. Nur wenn der Eine langſam aus⸗ 
getrunken iſt, kann der folgende ohne Nachtheil und mit 
Geſchmack genoſſen werden. 

| Joh. Ludw. Ewald. 


4. 


Der Menſch iſt, vermoͤge ſeines freien Willens, ſein 
eigner Herr, Schöpfer feines. Schickſals und feiner Beftim- 
mung. Er kann durch ſein Wirken den ſchoͤnen Gang der 
moraliſchen Welt befoͤrdern und ſtoͤren, und das ganze Men⸗ 
ſchengeſchlecht, vom Bettler bis zum Koͤnig, iſt alſo, jeder 
nach feiner Kraft, zuſammengenommen, Werkmeiſter der mo- 
raliſchen Welt. Der Menſch entwickelt nur das einmal in 
ihn gelegte Streben, wie jedes Ding der ſichtbaren Welt; 
doch mit dem Unterſchied, daß nur ihn ſein freier Wille, 
und ſein das Boͤſe und Gute begreifender Sinn, der Strafe 
und der Belohnung faͤhig machen. 

Friedr. Maximilian v. Klinger. 


Ernſt Ding iſt's um wahre Freude! 
Alſo ſpricht das alte Wort, 
Und es gilt noch immer fort, 
So wie damals auch fuͤr heute. 
Th. Hell. 


6. 


Was iſt der Menſch nicht in feinen Gefühlen und Vor: 
fäßen zur Stunde edler Begeiſterung, und wie traurig ver— 
zehrt die reine Flamme gemeiniglich ſich ſelbſt, wenn die 
Stunde der Begeiſterung nicht auch die Stunde der Aus- 
fuͤhrung ſein kann! — Nicht das Erwachen hoher Ideen 
macht den Kuͤnſtler, ſondern das Feſthalten, Geſtalten und 
Darſtellen derſelben; ſo macht nicht das Aufblicken edler Ent⸗ 
ſchluͤſſe den guten Menſchen, ſondern das Feſthalten und 
Ausfuͤhren derſelben. — 

Rochlitz. 


* 


4. 


Auch das ſtolzeſte Werk in's Leben geſtellt, iſt vergaͤnglich; 
Was man im Herzen ne reißt keine Ewigkeit um. 
Koͤrner. 
8. 
— So iſt der ſchwache Menſch; erblindet 
Iſt ihm der Blick im Leidenſchaften⸗ Wahn! | 
Er ſchuͤrt die Flamme an, und wenn die Glut nun zündet, 
Dann fragt er: Wer hat es gethan? 
Er glaubt ſich rein: Er, der den Schwung erreget, 
Er ſtaunet ob des Rades ſchnellem Lauf; 
Was ſeine eigne Hand beweget, 
Das buͤrdet er dem Schickſal auf. 
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23. 
Wenn wir beſcheidner wuͤnſchen, 
Und uns zufriedner freu'n; 
Wenn Pflicht uns uͤber Alles 
Wird theu'r und heilig ſein; 
Wenn wir ſelbſt beſſer werden, 
Wird's beſſer auch auf Erden. 

H. C. G. Demme. 


24. 


Man mochte immer den Stoiker auslachen, der in 
den heftigſten Gichtſchmerzen ausrief: Schmerz, du magſt 
mich noch ſo ſehr foltern, ich werde doch nicht geſtehen, 
daß du etwas Boͤſes ſeiſt! — Er hatte doch recht. Ein 
Uebel war es, das fühlte er, und das verrieth fein Ge⸗ 
ſchrei; aber, daß ihm dadurch etwas Boͤſes anhinge, 
hatte er gar nicht Urſache einzuraͤumen; denn der Schmerz 
verringerte den Werth ſeiner Perſon nicht im mindeſten, 
ſondern nur den Werth ſeines Zuſtandes. Eine einzige 
Luͤge, deren er ſich bewußt geweſen waͤre, haͤtte ſeinen 
Muth niederſchlagen muͤſſen; aber der Schmerz diente 
nur zur Veranlaſſung, ihn zu erheben, wenn er ſich be⸗ 
wußt war, daß er ihn durch keine unrechte Handlung ver⸗ 
ſchuldet, und ſich dadurch ſtrafwuͤrdig gemacht habe. 

J. Kant. 


25. 


Wie iſt es zu erklaͤren oder zu vereinigen, daß bei 
einem Uebel, was Jemanden von Andern widerfaͤhrt, 
zweierlei Sprache gefuͤhrt wird? So ſagt z. B. Einer der 
Leidenden: „ich wollte mich zufrieden geben, wenn ich 
nur die mindeſte Schuld daran haͤtte;“ ein Anderer aher: 
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„es iſt mein Troſt, daß ich daran ganz unſchuldig bin.“ 
Unſchuldig leiden entruͤſtet, weil es Beleidigung von 
einem Andern iſt; ſchuldig leiden ſchlaͤgt nieder, weil 
es innerer Vorwurf iſt. Man ſieht leicht, daß von jenen 
Beiden der Letztere der beſſere Menſch ſei. 


J. Kant. 


26. 
Von ſittlicher Duldſamkeit. 


Der Menſch ſollte von Gott und Rechtswegen nir— 
gends in der Welt behutſamer, gewiſſenhafter, peinlicher 
und duldſamer ſein, als wo es ſich um ſittliche Zu— 
rechnung handelt. Denn nirgend im menſchlichen Wiſ— 
ſen herrſcht noch tieferes Dunkel und raͤthſelhafteres 
Schweigen, als uͤber die geheime Werkſtatt, ſo die Trieb— 
federn und Hebelwerke der menſchlichen Thaten enthaͤlt. 
Was iſt That? Vor dieſer Frage ſchaudert der Weiſeſte 
zuweilen, und fo viel iſt gewiß, daß kaum die Hälfte def- 
fen, was jetzt, wie die Leute ſprechen, gethan wird, wirk⸗ 
lich That iſt, und daß unendlich viel dazu gehoͤrt, wenn 
der Wille ganz freier Wille ſein ſoll. O ihr hartherzigen, 
uͤberklugen, eingebildeten Sittenlehrer und Splitterrichter, 
die ihr ſogar gleich zum Stabbrechen bereit ſtehet — fühlt 
doch nur einmal recht lebhaft, welch erbaͤrmlich zuſam— 
mengeflicktes und geſtuͤcktes, von allen Seiten beſtuͤrmtes, 
jaͤmmerlich zuſammengedraͤngtes und unbeſchreiblich ver— 
wickeltes Ding der menſchliche Wille iſt! Greift nur ein⸗ 
mal in euren Buſen, und geſtehts euch ſelber, wie der 
Gedanke euch unwillkuͤrlich entſteht, und bald rieſengroß 
ſeinem eigenen Vater auf den Kopf tritt, und wie ſogar 
vielfach und kuͤnſtlich die Bruͤcken und Pfade ſind, vom 
Gedanken zur That! Bedenkt, wie es dem Geiſte ſo 
ſchwer wird, ſich loszumachen von der Herrſchaft des Lei⸗ 
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bes und welch mächtige und gewaltige Streiter der uberall 
in ſeinem Heere hat. Gemuͤthsart, Blut, aͤußeres Ein— 
wirken, Leidenſchaft, Bewegung, Spannung der Nerven, 
augenblickliche Stimmung, ja oft die unbedeutendſten leib⸗ 
lichen Kleinigkeiten find im Stande, Thaten hervorzubrin— 
gen, an denen der Geiſt nicht mehr Antheil hat, als an 
dem Wahnſinn des Fieberkranken. Ein Augenblick des 
bewegten Bluts, ein kaum merkliches Ueberwiegen der 
Begierde im ſchwankenden Kampf auf eine unendlich 
kleine Zeit, eine unwillkuͤrliche Zuckung der Gelenkſehnen, 
wenigſtens halb noch wider Willen — und das ſchreck⸗ 
lichſte Verbrechen iſt vielleicht aͤußerlich begangen, ſo daß 
der Thaͤter noch in demſelben Augenblicke die ſtarr in die 
Ewigkeit herausgetretene That anſchaut und faſt deren 
Wirklichkeit bezweifeln moͤchte. Menſchen richtet und 
ſtrafet die Suͤnden der Bosheit, aber die Suͤnden der 
Schwachheit ſtellt dem anheim, der uns alle ſchwach er⸗ 
ſchaffen! 
Rudolf von Frauſtadt. 


27. 


Das Vertrauen, welches neue Freunde ſich einander 
ſchenken, pflegt ſich ſtufenweiſe zu entwickeln. Gemein⸗ 
ſame Beſchaͤftigungen und Liebhabereien ſind das erſte, 
worin ſich eine wechſelſeitige Uebereinſtimmung hervor— 
thut; ſodann pflegt die Mittheilung uͤber vergangene und 
gegenwaͤrtige Leidenſchaften, beſonders uͤber Liebesaben⸗ 
teuer ſich zu erſtrecken. Es iſt aber noch ein Tieferes, 
das ſich aufſchließt, wenn das Verhaͤltniß ſich vollenden 
will: es find die religibſen Geſinnungen, die Angelegen⸗ 
heiten des Herzens, die auf das Unvergaͤngliche Bezug 
haben, und welche ſowohl den Grund einer Freundſchaft 
befeſtigen, als ihren Gipfel zieren. 

J. W. v. Götbe. 
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28. 


Vorurtheile ſind moraliſche Gaͤngelbaͤnder, die man 
Kindern nicht abnehmen darf, bevor ſie nicht allein zu 
gehen gelernt haben. Es giebt ehrwuͤrdige Schwachheiten, 
ehrwuͤrdige Vorurtheile, ja ſelbſt ehrwuͤrdige Mißbraͤuche, 
die Schonung verdienen, und die es gefährlich iſt anzu 
greifen. — Und nicht felten find mit Thorheiten Tugen— 
den verwebt, die, obgleich das ihnen beigemifchte Thoͤ— 
richte darum nicht thoͤricht zu ſein aufhoͤrt, dem Guten 
dergeſtalt foͤrderlich find, daß die Liebe die Augen nieder- 
ſchlaͤgt und der Thorheit nachbarlich die Hand reicht. 
Alte Sitten verdienen Achtung, nicht Geringſchaͤtzung. 
Die Aufklaͤrer der letztverfloſſenen 30 Jahre wußten das 
freilich nicht, aber dafuͤr weiſt es ſich auch taͤglich mehr 
aus, daß ihre Weisheit keine Gabe von oben war, denn 
ſie ermangelte der Liebe, und ſuchte das Ihre. 


Willemer, Geh. Rath zu Frankfurt a. M. 


29. 


Die Kunſt, glücklich zu leben, würde die gemeinſte 
unter allen Kuͤnſten ſein, wie ſie die leichteſte iſt, wenn 
die Menſchen nicht gewohnt waͤren ſich einzubilden, daß 
man große Abſichten nicht anders, als durch große An— 
ſtalten erreichen kann. 


30. 
e 


Es weinte die Freundinn ob ihrem Schickſal; ſie 
hachte an Gott und an die Hoffnung und an die Tugend; 
ber fie weinte nicht minder. Ich redete zu ihr von Gott 
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und Hoffnung und Tugend und beſſerm Leben, aber fie 
weinte nicht minder. Da weinte ich auch, ihr durch die 
Thraͤne ins bethraͤnte Auge blickend — und fiehe! ihre 


Thraͤnen waren getrocknet und ihr Herz war getroͤſtet. 
Rudolf von Frauſtadt. 


Juli, 31 Tage. 


Der Einzige, der Allem Alles iſt, 
Iſt unſer Gott! Geſchoͤpfe betet an! 
Er ſchuf, was iſt; Geſchoͤpfe betet an! 


Den nicht Erſchaffenen, den Einzigen, 
Der Allem Alles iſt, den Einzigen, 
Den Erſten, den, Geſchoͤpfe betet an! 


Du ſeine große, weite, ſchoͤne Welt 
Mit allen deinen Feuerkugeln, du! 
Du wareſt nicht, du wurdeſt, und du warf! 
Du ſchoͤne Welt! Du warſt und biſt, und biſt 
In deiner Pracht! Geſchoͤpfe, betet an! 


Zehntauſend ſeiner Sonnen traten hin, 
Und gehen ewig ihren großen Gang! 
Zehntauſend Erden traten hin, 

Und gehen ewig ihren großen Gang! 
Zehntauſend Myriaden Geiſter ſtehn 
Um ſeinen Thron. Um ſeinen Thron? Hinweg 
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Mit feinem Thron! Er ſitzt, er ſtehet nicht, 
Er iſt kein König, kein Kalif! Er ift 
Das Weſen aller Weſen! Er iſt Gott, 
Iſt unſer Gott! Geſchoͤpfe, betet an! 


Wer iſt, den er zu ſeiner Werkſtatt rief, 
Dahin zu treten, und zu ſehn, zu ſehn — — 
Wie er es macht? Wie er den Ozean 
In ſo geſchmeidigem Gehorſam haͤlt, 

Daß ſeines Waſſers nicht ein Tropfe fort 
Aus ſeiner Tiefe will! Wie er den Mond 
An einen duͤnnen Faden bindet, und 

In blauer Luft ihn ſchweben laͤßt! wie er 
In Zeit von Roſſes oder Ritters Huy, 
Zehntauſend Millionen Sonnenfernen mißt, 
Und keines Apfels, keines Staubes fehlt! 


Wer iſt, wie Er? Auf ſeiner Erde wohnt 
In irgend einer oͤden Felſenkluft 
Kein ihm ergebener erhabner Geiſt, 
Und keiner blickt von ſeinem Wolkenzug 
Und ſeinem Morgenroth, der mir es ſagt, 
Wie er es macht! Kein Seher Gottes iſt, 
Kein Heiliger, kein Frommer, der es weiß, 
Wie er es macht! Geſchoͤpfe, betet an! 


Von dir, du kleiner Ball, auf welchem wir 
Zehntauſend Millionen Ballen dort 
Nur funkeln ſehn, zu dir, du Sonnenball, 
Und Sonnenball, von dir zum Andazul *), 
Der, Millionenmal ſo groß wie du, 
Dem armen Erdenwurm ein Punktum iſt! 


*) Sirius? 
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Von dir, du kleiner Millot ), bis zu dir, 
Du ſtolzer Arrah ), der den Bannadar ““) 
Auf ſeinem Flug fuͤr einen Kieſel ſieht! 
Von dir, du kleine Lisba nf), deren Blut 
Die Huͤllen ſtolzer Menſchen faͤrben muß, 
Zu dir, du kluger Bilbot ff), welcher ſich 
Die Wangen faͤrbt, um ſchoͤn zu ſein, und dann 
So weiter fort, zu einem Geiſt, der Gott, 
Das Weſen aller Weſen, denken will — — — — 
Ha! welche Stufen! welche Stufen hier! 
Und dort in allen Millionen dort! 
In allem Todten, allem Lebenden! 
Und allem Leichten, allem Schweren! Gott 
Der Einzige, der Allem Alles iſt, 
Iſt unſer Gott! Geſchoͤpfe betet an! 
Gleim. 


2. 


Wer iſt der edlere Mann in jedem Stande? der ſtets ſich 
Neiget zum Gleichgewicht, was er auch habe voraus. 
Göthe. 


3 


Edel ſei der Menſch, 
Huͤlfreich und gut! 
Denn das allein 
Unterſcheidet ihn 
Von allen Weſen, 
Die wir kennen. 
*) Ein kleiner Käfer. 
* Ein großer Adler. 
*r) Ein ungeheurer Felſen. 
5) Eine Purpurſchnecke. 
1} Eine Art von Affen. 
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Heil den unbekannten 
Hoͤhern Weſen, 
Die wir ahnen! 
Sein Beiſpiel lehr' uns 
Jene glauben. 
Göthe. 


A. 
Senn 


Iſt das Sehnen des Herzens eine Ruͤckerinnerung an 
das verlorne Eden vor dem Falle, an die goldne Zeit der 
erſten Menſchen — oder iſt es eine Vorahnung des Him⸗ 
mels nach dem Tode? — Beides tft wahr, und der ge⸗ 
fallene Menſch ſtrebt ewig, das Verlorne wieder zu errin⸗ 
gen. Einſt wird er's nun erringen, und das Erdenleben, 
von zwei Eden eingefaßt, wird ſich aufloͤſen, wie ein 
Dunſtgewoͤlk zwiſchen zwei Sonnenſtrahlen, auf daß das 
erſte und letzte Eden wieder Eins werden fuͤr das Men⸗ 
ſchenherz. 


Rudolf von Frauſtadt. 


| I: 
Kannſt du nicht Allen gefallen durch deine That und dein 
| Kunſtwerk: 
Mach' es Wenigen recht; Vielen gefallen iſt ſchlimm. 
Schiller. 


6. 
Keiner ſei gleich dem Andern, doch gleich ſei jeder dem 
Hoͤchſten! 
Wie das zu machen? Es ſei jeder vollendet in fich, 
Schilter. 
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Di 


Sei deiner Welt, fo viel du kannſt, ein Engel, 

So wird ſie dir, trotz dem Gefuͤhl der Maͤngel, 

So viel ſie kann, dafuͤr ein Himmel ſein. 
Tiedge. 


8. 


Stets handle feſt nach maͤnnlichen Geſetzen, 
Die du dir ſchreibſt, und eines zu verletzen 
Sei Hochverrath an der Vernunft. 

Traͤgſt du Zufriedenheit in deiner Seele, 
So haſt du Gluͤck fuͤr dich genug, ſo quaͤle 
Dich nicht um Beifall einer Zunft. 


Seume. 


9. 


Durchblicke kuͤhn die alte graue Decke 
Der Vorurtheile; rufe laut und wecke 
Den Nebenwandler aus dem Traum; 
Doch ſtoͤrteſt du ihm ſeine gute Reiſe 
Und ruͤckteſt ihn gewaltſam aus dem Gleiſe: 
So gieb der alten Weiſe Raum. — 


Seume. 


10. 


So wie die Erde ein ſtrenger Beweis des Himmels 
iſt, fo ſollte es der Menſch vom Engel fein. 


Benzel⸗Sternau. 


11. 


Um wahrhaft gluͤcklich und um dauernd gluͤcklich zu 
fein, muß man ſich eine Hohe zum Ziele ſetzen, wo das 
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Ausruhen der Kräfte immer füßer, der Ruͤckblick auf die 
vollendete Bahn immer gefallender, der Trieb zum Vor— 
waͤrtsdringen immer lebhafter, das Herz zum Ertragen 
der Muͤhſeligkeiten immer freudiger werde; eine Hoͤhe, 
die ſich unabſehbar emporhebe, oder, um dieſem Gedanken 
ſeine Vollendung zu geben, deren Gipfel uͤber das Grab 
hinaus bis in die Ewigkeit reiche. Der Weiſe, der dieſe 
Wahrheit erkennt, kann alſo unmoͤglich zu ſeinem letzten 
Ziele koͤrperliche Wolluͤſte machen; kann unmöglich feine 
Gluͤckſeligkeit in einem gaͤhnenden, langweiligen Fort⸗ 
ſchleichen von Huͤgelchen zu Huͤgelchen ſuchen, wo die 
Ausſicht nie, weder ihre Duͤrftigkeit noch ihre Beſchraͤnkt⸗ 
heit verliert; wo ein ermuͤdendes Einerlei mit kaum zu 
rechnenden Abaͤnderungen ewig wiederkehrt, die Begierde, 
ſtatt zu wachſen, ſinkt; die Kraft, ſtatt neues Leben und 
Feuer zu gewinnen, ſich ſchwaͤcht, abſtumpft, verzehrt; wo 
die Empfindung des Daſeins, ſtatt wahrer und wonne⸗ 
voller zu werden, nur traͤger, dumpfer, traͤumender wird. 
Als minder veraͤchtliche Ziele erſcheinen aus dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte: Macht, Ehre, Einfluß, Geſchicklichkeit, 
Kunſt; als der erſten und wuͤrdigſten eines: Wiſſenſchaft, 
Erkenntniß der Wahrheit, weil hier, nach Popens ) 
ſchoͤnem Bilde, ſich Alpen uͤber Alpen erheben, und die 
Begierde nie geſaͤttigt, aber durch neue Freuden immer 
genaͤhrt, befeuert, geſchwellt wird. 

Eine andere nicht minder wichtige Wahrheit iſt: daß 
man ſich eine Hoͤhe zum Ziele ſetzen muß, zu welcher ſich 
ein gangbarer Pfad hinanwinde, der, wenn auch ſteil und 
muͤhſam, doch nirgend durch unuͤberſteigliche Hinderniſſe 
verſperrt ſei; eine Hoͤhe, von welcher kein feindſeliges 
Schickſal, uns mit rauher Cyklopenſtimme ein Halt! ent⸗ 
gegen donnern koͤnne, das vielleicht alle unſere Kraͤfte 


*) Alex. Pope, ein berühmter engliſcher Dichter, geboren Dr Lon⸗ 
don 1688, ſtarb 1744. 
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plotzlich laͤhme, alle unſere Erwartungen ſchrecklich zu 
Boden ſchlage. Durch dieſe zweite Wahrheit werden, als 
hoͤchſte und letzte Ziele, auch jene entfernt, welche die 
erſte zwar nichts weniger als empfahl, aber doch zuließ, 
und nur ein einziges bleibt, wenn wir wahrhaft weiſe 
ſein wollen, zu waͤhlen uͤbrig. Verlegen wir naͤmlich das 
letzte Ziel, nach welchem alle unſere Wuͤnſche und Beſtre— 
bungen, wie nach ihrem Mittelpunkte, ſich hinrichten, 
entweder außer uns, oder auch in uns, doch in eine ſol⸗ 
che Kraft der Seele, die zu ihrem gluͤcklichen Fortſtreben 
und Weiterbilden aͤußerer Gegenſtaͤnde, Vortheile, Huͤl⸗ 
fen bedarf: ſo ſind und bleiben wir in den Haͤnden des 
Schickſals, und dieſer tuͤckiſche Damon kann nach Gefal— 
len ſein neckendes oder ſein grauſames Spiel mit uns 
treiben. Aber verlegen wir es in das Einzige, was von 
allem Aeußern ewig unabhaͤngig bleibt, in den Willen; 
ſetzen wir zum hoͤchſten Punkt unſeres Beſtrebens, die 
graͤnzenloſe Vervollkommnung und Veredlung dieſer be— 
ſten Kraft unſerer Natur: ſo haben wir nicht allein ein 
Ziel, das in der That nie erreicht werden kann und nie 
erreicht worden iſt, — denn wo haͤtte der Weiſe und der 
Gute gelebt, uͤber den kein Weiſerer und kein Beſſerer 
möglich geweſen waͤre? — ſondern, was mehr heißt, un⸗ 
ſere Abhaͤngigkeit vom Schickſal hoͤrt auf: ſeine ſchlimm⸗ 
ſten Tuͤcken koͤnnen nichts, als unſern Fortgang zum Ziele 
befoͤrdern; als uns Anlaß zu einem Verhalten geben, in 
welchem der Adel unſerer Seele ſich immer ſchoͤner, im⸗ 
mer glaͤnzender zeigt; als uns gluͤcklicher eben da machen, 
wo wir der Gluͤckſeligkeit am faͤhigſten ſind, in unſerm 
eigentlichſten, unſerm innerſten Selbſt. | 
J. J. Engel. 
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12. 


Erhalte dich von Unrecht frei, 
Gegebnem Worte ſei getreu. 
Verguͤte deines Fehlers That, 
Wovon dein Naͤchſter Schaden hat. 


Sei ſo, daß es nicht noͤthig iſt, 
Zu ſcheinen beſſer, als du biſt; 
So lebſt du leichter unverſtellt 
Als Bruder in der Bruderwelt. 


Vermehre Gutes, wo es ſei; 
Mach, wen du kannſt, vom Uebel frei. 
Sei fleißig, waͤrſt du noch ſo reich, 
Fuͤr dich und Andere zugleich. 


O Menſch, dein Wohlthun bleibet dein, 
Sollt' auch die Welt undankbar ſein. 
Gieb, leihe, rathe, diene gern, 
Von Eigenſucht ſei all' zeit fern. 


Hilf Jedem, aber mit Bedacht; 
Des Naͤhern Vorrecht nimm in Acht. 
Verbrauche heute nicht die Kraft, 
Die morgen noch mehr Gutes ſchafft. 


Neid, Argwohn, Feindſchaft iſt nur Scherz: 
Eroͤffne nicht für fie dein Herz. 
Zu haſſen dich, will's nicht die Pflicht, 
Reiz' auch den ſchlimmſten Bruder nicht. 


Such' auch verborgnes Elend auf, 
Zu hemmen ſeinen fernen Lauf; 
Dann troͤſt' und hilf, und ſuche dir 
Gehuͤlfen deiner Dienſtbegier. 


4,41 


Beim Wohlthun ſei dein Blick voll Huld; 
Meid' allen Vorwurf alter Schuld, 
Wenn er nicht nuͤtzt und Freuden ſchwaͤcht, 
Waͤr' er auch, wie man ſpricht, gerecht. 


Des Elends Quellen vorzuſchau'n 
Und ſeinem Ausbruch vorzubau'n, 
Iſt mehr, als ſpaͤt ein Helfer ſein, 
Dringt erſt mit Macht das Elend ein. 


Wer ſterbend giebt, was giebt er dann? 
Das, was er nicht benutzen kann. 
Nur dadurch zeige, daß du liebſt, — 
Wenn du, was dein ſonſt bliebe, giebſt. 


Mißbrauche nie die Willigkeit 
Def, der durch Wohlthun dich erfreut! 
Sei furchtſam, ihn durch neues Flehn, 
Wenn's ihn belaſtet, anzugehn. 


Wenn Andern auch dein Geber giebt, 
So ſei aus Mißgunſt nicht betruͤbt. 
Miß die Vergeltung niemals karg; 
Undankbarkeit iſt immer arg! 


Durch deinen Vorzug kraͤnke nicht 


* Den Neid, den Kleinmuth, ohne Pflicht; 


Den Werth von Andern einzuſehn 
Sei willig, auch ihn zu geſtehn. 


Winkt dir Gefahr für Menſchenheil, 
Und ward dir Kraft und Geiſt zu Theil: 
So ſei Verzagtheit von dir fern; 
Für Brüder ſterb' ein Bruder gern. 
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2, 

Kindern ift keine Schule noͤthiger, als die der Geduld, 
weil entweder in der Jugend der Wille gebrochen werden 
muſſ, oder im Alter das Herz bricht. 

J. P. Fr. Richter. 


18. 


O Liebe, laſſ mit Dir des Lebens Bahn mich wandeln! 
Dir ſei mein ganzes Herz geweiht! 
Sei Du mir Leiterinn im Glauben und im Handeln! 
Umſchwebe mich in Freud' und Leid! 
Und wenn ich ausgewandelt habe, 
Geleite mich zur ſanften Ruh, 
Und laͤchle Du am Grabe 
Mir Deinen Beifall zu! 


Krummacher. 


19, 


Wir lachen der graͤmlichen 
Runzeln der Zeit, 
Und bleiben die Naͤmlichen 
Morgen, wie heut. 
Matthiſſon. 


20. 


Die Werkzeug' unſers Gluͤcks ſind Allen gleich gemeſſen; 


Jedweder hat ſein Pfund, und Niemand iſtvergeſſen. — 
Kein Menſch verwildert ſo, dem eingebornes Licht 
Na wenn er ſich vergeht, ſein erſtes Urtheil ſpricht. 

v. Haller. 
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21. 


Geiſt der Natur, der Alles erfüllt, der Alles belebet, 
Aus Dir iſt Alles, und in Dir; zu Dir iſt Alles Zuruͤck⸗ 
| fehr. 
v. Knebel, 


22. 

Zu jedem guten Menſchen, den ich in meinem Alter 
kennen lerne, moͤchte ich ſagen: Du Lieber! warum haben 
wir uns denn nicht ſchon fruͤh gefunden, um eine groͤßere 
Strecke Weges mit einander zu gehen, und erſt ſo ſpaͤt, 
nachdem alle Hoffnungen, bis auf die Eine, große, letzte, 
unſterbliche, untergegangen ſind, und einer dem andern nichts 
als die Ruinen derſelben, immer mehr und mehr verfallende 
Erinnerungen aufzuweiſen hat — Du Lieber! warum haben 
wir uns denn jetzt erſt gefunden? 

Auguſt Gebauer 


23. 


Was uns an jedem Grabeshuͤgel quält, iſt der Gedan- 
ke: „Ach, wie wollte ich Dich gutes Herz geliebt haben, 
haͤtte ich Dein Verſinken voraus gewuſſt!“ O, da keiner von 
uns die Hand eines Leichnams faſſen und ſagen kann: „Du 
Blaſſer, ich habe Dir doch Dein ganzes fliegendes Leben vers 
füßet, ich habe doch Deinem zuſammengefallenen Herzen 
nichts gegeben, als lauter Liebe, lauter Freude,“ — da wir 
Alle, wenn endlich die Zeit, die Trauer, der Lebenswinter 
ohne Liebe unſer Herz verſchoͤnert haben, mit unnuͤtzen Seuf⸗ 
zern deſſelben an die umgeworfenen Geſtalten, die unter dem 
Erdfalle des Grabes liegen, treten und ſagen muͤſſen: „O, 
daß ich nun, da ich beſſer bin und ſanfter, Euch nicht mehr 
habe, und nicht mehr lieben kann; — o, daß ſchon die gute 
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Dann bob’ ich ſehnſuchtsvoller noch die Blicke 
Zu Euch, Ihr Welten, die ſo freundlich winkt; 
Ich traͤnke Vorgefuͤhl vom Goͤttergluͤcke, 
Das dort beim Wiederſehn im Auge blinkt, 
Bevor man ſich in offne Arme ſinkt. 
J. H. v. Weſſenberg. 


14. 

Freimuͤthigkeit iſt eine ſehr große Tugend. Gewoͤhn⸗ 
lich haben ſie nur Menſchen, die auch andere Tugenden 
haben. Es waͤren viele Verbrechen nicht begangen wor⸗ 
den, wenn die Menſchen den Muth gehabt haͤtten, ihren 
erſten falſchen Schritt zu geſtehen. So laͤuft der Menſch 
einen ſteilen Berg hinab, einem verſchlingenden Abgrunde 
zu; er kann, wenn er einmal den erſten Schritt gethan 
hat, nicht ſtehen bleiben, ſondern ſtuͤrzt immer ſchnellen 
hinab; er hat kein anderes Mittel, dem Abgrunde zu ent⸗ 
gehen, als ſich auf den Boden nieder zu werfen. Aber 
dazu — ſich nieder zu werfen und zu ſagen: So ein 
Thor war ich! — dazu hat der Menfch ſelten Muth ge⸗ 
nug, und dieß iſt ſein Ungluͤck. — 2 


A. Lafontaine. 


15. 
„ ei Lee 


Das iſt das böfe Geſchlecht, vom Samen der Schlange 
gezeuget, 

Teufliſcher Buhlſchaft Gezuͤcht', welche den Tod uns ge⸗ 
bracht. 

Freund und theuerſter Freund, ſo nennt Dich ein jeglicher 
Athem; g 

Kehrſt Du den Rüden, fo haucht jeglicher Athem Dir 

Wilh. Blumenhagen. 
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16, 


Ehe du der ewigen Wahrheit nachſtrebſt, bereite ihr 
zuvor eine Stelle zu ihrem Empfang in deiner Seele! 
Sei reines Herzens, ſchuldlos, ohne Tuͤcke und Falſchheit! 
Denn in einer laſterhaften Seele, in einem Leib der 
Suͤnde unterworfen, ſchlaͤgt die Wahrheit keine Huͤt⸗ 


ten auf. 
Lebensanſichten. 


17. 
Ermahnung. 


So lang es gute Herzen giebt, 
Giebt's auch noch gute Stunden; 

Und darum liebt, und darum uͤbt, 
Was Edle je empfunden; 

So wird, was euer Leben truͤbt, 
O ſanfter doch empfunden! 


Wyß 
18. 
— Das iſt des Mannes Ehre, 
Daß er feſt im Wechſel bleibt, 
Und die Wog' im Lebensmeere 
Nicht von ſeiner Bahn ihn treibt. 


Nauvpach. 


19. 


Keine Regel iſt fo allgemein, keine fo heilig zu hal⸗ 
ten, keine führt fo ſicher dahin, uns dauerhafte Achtung 
zund Freundſchaft zu erwerben, als die: un verbruͤch⸗ 
lich, auch in den geringſten Kleinigkeiten, 
Wort zu halten, feiner Zuſage treu und ſtets 
wahrhaftig zu fein in feinen Reden. Nie kann 
man Recht und erlaubte Urſache haben, das Gegentheil 
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von dem zu ſagen, was man denkt, wenn gleich man Be⸗ 
fugniß und Gruͤnde haben kann, nicht alles zu offenba-⸗ 
ren, was in uns vorgeht. Es giebt keine Nothluͤgen; 
noch nie iſt eine Unwahrheit geſprochen worden, die nicht 
fruͤh oder ſpaͤt nachtheilige Folgen fuͤr Jemand gehabt 
haͤtte. Der Mann aber, der dafuͤr bekannt iſt, ſtreng 
Wort zu halten und ſich keine Unwahrheit zu geſtatten, 
gewinnt gewiß Zutrauen, guten Ruf und Achtung. 
v. Knigge. 


20. 


— An einen von ſolchen, die manchmal im haͤusli⸗ 
chen Kreiſe von der Unhaltbarkeit des Glaubens an eine 
kuͤnftige Fortdauer auf eine Weiſe ſprechen, als wenn es 
ihnen eine Herzensangelegenheit waͤre, auch ihre Bluts⸗ 
verwandten und Hausgenoſſen zu ihrem troſtloſen Unglau⸗ 
ben zu bekehren. — | 

„Wolan, fo fage deinem Sohne, im Tode ſei alles 
aus, damit er zum Verbrecher reife, im Schlamme aller 
Wolluͤſte ſich waͤlze, in wilden Ausſchweifungen Geiſt und 
Koͤrper zerruͤtte, zuletzt, Hand an ſich ſelbſt legend, das 
elende Leben von ſich werfe und der Schmerz dich ins 
Grab ſtuͤrze! Sage es deiner Tochter, damit ſie hin⸗ 
gehe und zur Dirne werde und den Jammer in dein 
Haus bringe und die Schande uͤber dein moderndes Ge— 
bein, und dich an deinem Grabe verfluche, damit ſie, 
wenn nun auch uͤber ſie die menſchlichen Geſchicke her⸗ 
einbrechen, und ſie nichts mehr hat, als ihren Schmerz, 
auch das nicht habe, was dann allein troͤſten kann, den 
Blick zum Himmel! Sage es deinem Weibe, damit fie 
die Treue breche, rufe es der Sterbenden ins Ohr — 
Sterbende hoͤren oft ſchwer — damit ſie es recht wiſſe: 
Hoffe nur nichts; du gehſt auf ewig von mir und meinen 
Kindern! Oder wenn du in deinem Letzten liegſt, und 
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Weib und Kinder wehklagend um dein Bette ſtehen, 
ſprich es noch einmal mit bebenden Lippen — die Worte 
der Sterbenden gelten viel — „Staub und Aſche werde 
ich ſein, ſonſt nichts!“ damit der Schmerz ihr Herz zer⸗ 
reiße und ſie verzweifele in ihrem Jammer. Das kann 
ich nicht, erwiderſt du. Das koͤnnteſt du nicht? Du 
thuſt es ja. Wird dein Sohn, wenn nun die boͤſen 
Geſellen ihn locken, und die Luſt der Suͤnde entbrennt, 
ſich nicht der Worte des Glaubens erinnern, die du in 
ruhigen Stunden zu ihm geredet haſt? Wird deine 
Tochter, wenn die Verſuchung ſich ihr naht, wenn 
das Elend ſie ereilt, nicht ſprechen: das hat mir mein 
Vater, mein treuer Vater geſagt? Wird dein Weib in 
ihrer, in deiner Todesſtunde dem glauben, womit du 
jetzt mitleidig ſie troͤſten moͤchteſt, oder dem was du 
fruͤher ſie gelehrt haſt? Ja, du kannſt es; denn 
du thuſt es!“ | 
Fr. Ehrenberg. 


21. 
Die innere froͤhliche Kraft, der Muth des Lebens, 
die geſunde Entwickelung eines ganzen Daſeins iſt der 
echte Beſitz. 


Heinrich Steffens. 


22, 

Bei den meiſten Menſchen behauptet die Gegenwart 
ihre Rechte. Es gehört eine eigenthuͤmliche Staͤrke des 
Geiſtes dazu, ſich von dem, was uns durch Gewohnheit 
geheiligt erſcheint, wahrhaft loszureißen; faſt alle Men⸗ 
ſchen beurtheilen das Leben nach ihrer Umgebung, und 
die einzige feſte Grundlage aller ihrer Anſichten iſt aus 
der engſten Gegenwart entſprungen. — Aus dieſer engen, 


178 


nur aus der Gewohnheit des Lebens gebildeten Anficht 
entſpringt aber die thoͤrichte, ſeichte, ja hoͤchſt ſchaͤdliche 
Lobrednerei, die einer jeden Armſeligkeit der Zeit hul⸗ 
digt, alle freie Umſicht und großartige Beweglichkeit ver⸗ 
tilgt, und die, Bildſamkeit der Zeit in ihren innerſten 
Tiefen laͤhmt. 


H. Steffens. 


29% 
Das Denken an Gott. 


Ich dachte an den ewigen Gott mit voller Kraft 
meines Geiſtes, und verſank in die ewige Liebe mit allem 
Leben meines Herzens. Da wirrten ſich meine Gedanken 
heimlicher und mein Herz klopfte lebendiger, und da war 
mirs, als blitzte ein Funke heruͤber vom Tag in die 
Nacht; aber der Blitz war verſchwunden, ehe er noch 
leuchtete, und um mich blieb alles Nacht und Sehnſucht 
nach dem Tage. 


Rudolf von Frauſtadt. 


24. 


Der Neigung des Zeitgeiſtes zu einer bloßen Ge⸗ 
fuͤhls⸗Religion und Gefuͤhls-Religioſitaͤt iſt aus allen 
Kraͤften entgegen zu wirken; denn der unſeligſte Selbſt⸗ 
betrug iſt nur allzuleicht damit verbunden, und es iſt 
leichter, aus der entſchiedenſten Irreligioſitaͤt in den Zu⸗ 
ſtand der echten Religioſitaͤt uͤberzugehen, als aus dem 
Zuſtande jener Selbſttaͤuſchung. Offenbar hat man es 
mehrfach darauf angelegt, die Leute in dieß religioͤſe Em⸗ 
finden hineinzubringen, und dieſe Art von Religioſitaͤt 
iſt eine ordentliche Modeſache geworden; die neuere Aeſthe⸗ 
tik erklaͤrte ſogar das Religidſe für einen Hauptbeſtand⸗ 
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theil des Nomantifchen; mit Sorgfalt iſt deswegen ein 
unzeitiger, ungemeſſener, unbedachtſamer Gebrauch der 
Mittel zu vermeiden, die in der Regel bloß auf die Er⸗ 
regung von Gefuͤhlen berechnet ſind, und die Religions⸗ 
lehrer duͤrfen es nicht ſo ſehr darauf anlegen, ihre Zu— 
hoͤrer in den Zuſtand eines behaglichen, erweichenden Em⸗ 
pfindens zu verſetzen, als vielmehr den des feierlichen 
Ernſtes in ihnen hervorzubringen; fie in die Erfahrun⸗ 
gen einer religioͤſen Myßik hineinfuͤhren zu wollen, wäre 
eben ſo wenig jetzt an der Zeit; ohnehin iſt die Myſtik 
keine Wiſſenſchaft, ſondern ein Gemuͤthszuſtand, in den 
man ſich am wenigſten abſichtlich hineinarbeiten kann, 
und durch die Erfahrungen einer unaͤchten Myſtik wuͤr⸗ 
den fie nur in die Labyrinthe der Schwaͤrmerei hinein- 
gezogen werden. 

5 Plank. 


25. 
Fruchtbaren Regen ſchafft aus ſchaͤdlichen Duͤnſten 
der Himmel: 
Alſo vergelten ſoll Boͤſes mit Gutem der Menſch. 
Haug. 


26. 
Es iſt nichts groß, was nicht gut iſt; und nichts 
wahr, was nicht beſtehet. 
Matth. Claudius. 


27 

Wenn auch die Freude eilig iſt, ſo geht doch vor ihr 
eine langſame Hoffnung her, und ihr folgt eine laͤngere 
Erinnerung nach, ſo wie im Polarfruͤhlinge lange das 
Zild der Sonne aufgeht, ehe ſie ſelber kommt, und im 
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Polarherbſt ihr Bild noch ſcheint, wenn fie felber lange 
unterging. Die Erinnerung aber iſt ein Paradies, aus 
dem wir nicht vertrieben werden koͤnnen. 


J. P. Fr. Richter. 


28. 


Sieh! alle Kraft dringt vorwaͤrts in die Weite, 
Zu leben und zu wirken hier und dort; 
Dagegen engt und hemmt von jeder Seite 
Der Strom der Welt und reißt uns mit ſich fort. 
In dieſem innern Sturm und aͤußern Streite 
Vernimmt der Geiſt ein ſchwerverſtanden Wort: 
Von der Gewalt, die alle Weſen bindet, 
Befreit der Menſch ſich, der ſich uͤberwindet. 

Göthe. 


29. 


Der Menſch iſt hier nicht zu Hauſe. Denn ſiehe 
nur, alle andere Dinge mit und neben ihm, ſind und ge⸗ 
hen dahin, ohne es zu wiſſen; der Menſch iſt ſich bewußt, 
und iſt wie eine hohe bleibende Wand, an der die Schat⸗ 
ten voruͤber gehen. Alle Dinge, mit und neben ihm, 
gehen dahin, einer fremden Willkuͤr und Macht unter⸗ 
worfen; er iſt ſich ſelbſt anvertraut, und trägt fein Leben 
in ſeiner Hand. Und es iſt nicht fuͤr ihn gleichguͤltig, 
ob er rechts oder links gehe. 

M. Claudius. 


30. 

Was iſt's, das unſterbliche Geiſter entzuͤckt, 
Wenn ſte niederblicken zur Welt? g 
Ein Herz, welches Ungluͤck nicht niederdruͤckt, 
Ein Muth, der im Kampfe ſich haͤlt; 
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Ein feuriges Auge, das feſt und kuͤhn 
Empor zum Himmel ſich rafft: 

Hoch oben, wo die ewigen Sterne ziehn, 
Da wohnet die ewige Kraft: 


Die Thraͤne, welche zur Erde ſinkt, 
Der Erde gehoͤret ſie an; 
Zum heiligen Aether der Heimath ſchwingt 
Der goͤttliche Geiſt ſich hinan. 
Die Ruhe, die wohnt in der Goͤtter Kreis, 
Unerſchuͤtterlich ſteht dort ihr Thron; 
Und wer nicht muthig zu ſterben weiß, 
Iſt nicht der unſterbliche Sohn. 


Im Thale ſchleichen die Nebel hin; 
Vom Berge die Sonne nicht weicht. 
Empor, empor du gedruͤckter Sinn, 

Wo dich kein Uebel erreicht! 

Den Lorbeer wirſt du am Ziele ſchaun, 
Umſtralet vom ewigen Glanz! 

Breit' aus die Fittig' im kuͤhnen Vertraun, 
Zum nimmer welkenden Kranz. 


Es kaͤmpften die Großen der alten Zeit, 
Die edlen Herzen, wie du; 
Sie gingen, wie Helden, durch Kampf und Streit 
Dem Land der Vergeltungen zu. 
Aus ihren verſunkenen Gruͤften ſpricht 
Eine Stimme, die nimmer vertoͤnt: 
Sie tranken den Kelch und zitterten nicht, 
Und wurden mit Ruhme gekroͤnt. 


A. Mahlmann. 


182 


31. 


Ich hoͤrte die Menſchen viel reden von heiligen 
Orten und Dingen auf der Erde, aber ich ſah die hei⸗ 
ligen Orte und Dinge, — und ſie waren wie alle an⸗ 
dere. Als ich drum ſpotten und zweifeln wollte, da rief 
mir ein Engel zu: Was ſucheſt du das nur im Staube, 
was nur uͤber dem Staube ſchwebt? Der todte Stoff iſt 
nichts, wenn nicht des Menſchenherzens leuchtender Wie⸗ 
derſchein ihn belebt, und ſo iſt dem Heiligen alles heilig, 
dem Unheiligen nichts. 

Rudolf von Frauſtadt. 


Auguſt, 31 Tage. 


1. 


Die wahre Bedeutung aller Lehren, welche den In— 
halt der Philoſophie ausmachen, iſt nichts anders, als die 
Selbſtſtaͤndigkeit in unſrer geiſtigen Würde, und die Frei- 
heit und Unabhaͤngigkeit des ſich ſelbſt verſtehenden Gei— 
ſtes von fremder Meinung in den Grundbeurtheilungen 
der Wahrheit, Güte und Schönheit, dieſe volle Ueberein— 
ſtimmung mit uns ſelbſt und den ewigen Geſetzen unſers 
Weſens, welche uns die Geſundheit der Seele, die wahre 

Zufriedenheit, die innere Heiterkeit und Seelenruhe, das 
letzte und am meiſten erſehnte Ziel alles menſchlichen 
Strebens, Hoffens und Wuͤnſchens bewahrt. 

v. Calker. 


2. 
Gottesdienſt. 


Es woͤlbt ſich der Hochbau, Er weht durch die Hal— 
len — es winkt mir das Bildniß, Er ſchaut aus dem 
Auge — es leben die Toͤne, Ihn hoͤr' ich drin rauſchen 
— es ſchwingt der Geſang ſich, und Ihm muß ich fin- 
gen! — und uͤberall Er nur, der ewige Gott, umfaͤngt 
liebend mich im Hauſe des Herrn. 

Rudolf v. Frauſtadt. 
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3. 


Du ahnſt Unſterblichkeit, Seele! Dein Traum 
Iſt Liſpel geheimer'n Erwachens. 
Nicht wirſt du, mein Geiſt, ein Hauch, der verweht, 
Deß leb' ich, und ſterb' ich, verwehen. 
v. Gerſtenberg. 


A. 6 
Leb', um zu lernen, 


Lern, um zu leben! 
Fr. Schulz. 


5% 
Mitten inne zu ſteh'n zwiſchen Demofritug 
Und Heraklitus gleich-thoͤrichter Weisheit, dieß 
Iſt die Warte des Lebens, 


Und erreichlich nur Wenigen. 
Klamer Schmidt. 


6. 


Die ſtuͤrmenden und wilden Diſſonanzen, 
Wir hoͤren ſie, nur ſie; der Eingeſchraͤnktheit Sohn 
Wird nur beruͤhrt vom nachbarlichen Ton; 
Er hoͤret nicht hindurch bis zu dem Sinn des Ganzen. 
Tiedge. 
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— — Nur in ſchwuͤlen Pruͤfungsſtunden 
Sproſſ t die Palme, die den Sieger kroͤnt. 
v. Salis. 
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8. a. 
Schwaͤrmer prägen den Stempel des Geiſt's auf Luͤ⸗ 
gen und Unſinn; 
Wem der Probierſtein fehlt, hält fie für redliches Gold. 
Göthe. 


8. b. 


Ich proteſtire gegen Feuer 

Und Schwert, und jedes Ungeheuer, 

Das meinen göttlichen Verſtand 

Mir rauben will, und meinen Glauben; 

Und widerſetze mich, und laſſ' ihn mir nicht rauben. 
Deßwegen heiß' ich: Proteſtant. 


Gleim. 


8. c. 
Schrei, was du biſt, nicht aus; ſag' aber, was du biſt: 
„Ein guter Menſch, ein guter Chriſt, 
„„Katholiſch oder nicht, kein Schwaͤrmer, kein Zelot, 
„Ein guter Ehemann, ein guter Patriot!“ 
Dir oft ins Ohr; und ſei 


Todfeind von Heuchelei. 
Gleim. 


9. 
Als die Mutter die Geſchlechter ſchied, und Jedem 

ein Loos gab, 

Sprach ſie zum Manne: „Sei ein Beſchuͤtzer? Walte 
begluͤckend! 

azu gab ich Gewalt Dir und Muth!“ Der ſanfteren 
Tochter 

Schenkte die Mutter ein zartes Geſchenk, den Faden der 

Klugheit, 
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Aus dem Labyrinth den Mann zu leiten. Sie gab ihr, 
Still ihr eigenes Herz, ausdauernd⸗ liebende Großmuth. 
„Dir vertrau' ich mein Heiliges an, die Keime der 
Schoͤpfung, 

Sprach ſie, Deiner Pflege die kommende gluͤckliche Nachwelt. 
Wie Atalante *) ſchwebe zum Ziel hin uͤber Gefahren! 
Raſtlos ſei Dein Werk, und bei Dir ſtehe die Hoffnung.“ 
Als Pandora den Deckel erhob und manche Gebilde 

Ihr entflohn, erhaſchte fie ſchnell die letzte, die fchönfte 


Aller Geſtalten: „Du bleibſt mir treu, Unabtrennliche 


von mir, 


Hoffnung!“ Und fie blieb der Frauen unſterbliche Freun⸗ 


dinn. 

Ehret die Frauen: ihr Nam' iſt Befreiung. Anfang und 
Ende 

Stehen in einem Blick ihnen da; auch Wege zum Aus⸗ 
gang. 


Rettend ſchaut ihr Blick, wo dem Helden ſelbſt das Ge⸗ 


muͤth brach, 


Weihend zum Opfer ſich, des Ausgangs gluͤckliche Beute. 


Schaut Ariadnens Krone, ihr Retterinnen, und reichet, 
Reichet den Faden der labyrinth⸗verirrten Menſchheit! 


Sinn't und erziehet (ihr koͤnnt es allein!) die gluͤckliche 


Nachwelt! 


Schönheit der Nachtigall iſt der Nachtigall liebliche 


Stimme; 
Schoͤnheit des Weibes iſt ſanfte gefaͤllige Treu'; 


Sie iſt des Mannes Herz, des Hauſes Seele, die Mutter 


Ihrer Kinder; an ihr banget die kuͤnftige Zeit. 
Herder. 


„) Atalante Tochter des Schöneus, berühmt durch ihre | 


Schönheit, wie durch ihre Schnelligkeit im Wettlauf, Nur 


Hippomenes beſiegte fie durch eine Lift im Wettlauf — indem 
er ſie durch goldne Aepfel, die er fallen ließ, aufzuhalten 


ſuchte. 
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10. 
Ich höre gern dem Streit der Klugen zu, 
Wenn um die Kräfte, die des Menſchen Bruſt 
So freundlich und ſo fuͤrchterlich bewegen, 
Mit Grazie die Rednerlippe ſpielt. 


Göthe. 
Tr: 
Noch viel Verdienſt iſt übrig. Auf, hab' es nur! 
Klopſtock. 
3 


Die guͤtige Natur zeigt uns den ſichern Pfad; 
Doch nur der Weiſe hoͤrt's, und folget ihrem Rath. 
Sucro. 


13. 


Das wahre Gluͤck iſt nicht, was Thoren meinen, 
Sei in der That, was tauſend Andre ſcheinen! 
u 3. 


14. 


Ein Sklave traͤgt die Farbe ſeines Gluͤckes, 
Kein edles Herz. 


C. M. Wieland. 


15. 


Genieße deines Gluͤcks! die Kunſt, ſich zu erfreu'n, 
Iſt für den Sterblichen die Kunſt, begluͤckt zu ſeyn. 
5 6 uz. 
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16. 


Nur dem Ernſt, den keine Muͤhe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tiefverſteckter Born. 


Schiller. 
| 17. 
Freunde, treibet nur alles mit Ernſt und Liebe; die 
beiden 
Stehn dem Deutſchen ſo ſchoͤn! 
Göthe. 


18. 


Wenn man eine Nation in ihrer Eigenthuͤmlichkeit 
ergreifen will, ſo darf man keinesweges ſondern, was aͤu⸗ 
ßerlich getrennt erſcheint. — Wie in dem bedeutenden 


Menſchen Irdiſches und Geiſtiges mit einander ringen, 


bald dieſes, bald jenes ſiegend hervorzutreten ſcheint, 
keins aber den eigenthuͤmlichen Sieg erringt, wie durch 
dieſen wechſelnden Kampf alle Kraͤfte ſich entfalten und 


beleben, wie durch das Irdiſche das Geiſtige ſelbſt ſich 


kund thut, durch das Geiſtige alles Irdiſche höhere Be— 

deutung erhaͤlt, beide aber aus einem Urquell innerer Ein⸗ 

heit entſpringen; ſo auch in der germaniſchen Nation. 
H. Steffens. 


19. | 
Sieh deinen Feind nicht bloß von einer Seite. 
uz. 
20. 


Die Muͤhe ringt dem harten Felſen ab, 
Was je um Schweiß ein Gott der Menſchheit gab. 
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Die Treue ſpart des kargen Schickſals Preiſe; 
Arbeitend, miſſend bildet ſich der Weiſe. 
G. L. Spalding. 


21. 


Der Weiſe waͤgt ſein Daſein nur nach Thaten, 
Nach Pfunden, die ſein Geiſt erringt, 
Froh, wenn der Hoffnung ſeiner Saaten 
Auch nur ein Keim gerathen, 
Der in die Zukunft dringt. 
M. A. v. Thümmel. 


22. 


Erziehen, heißt aufwecken vom Schlafe, mit Schnee 
reiben, wo's erfroren iſt, abkuͤhlen, wo's brennt. 
Hippel. 


23. 


Die Freude, fie ſchwindet, es dauert kein Leid. 
Die Jahre verrauſchen im Strome der Zeit. 
Die Sonne wird ſterben, die Erde vergeh'n. 
Doch Liebe muß ewig und ewig beſteh'n. 
Matthiſſon. 


- 24, 
Das Wort: Wir find zufrieden! 
Macht unſre Weisheit aus. 
Wir ſeufzen doch hienieden 
Vom Gluͤck nicht viel heraus. 


Langbein. 
25. 


Der iſt ein Deutſcher wohlgeboren, 
Der, von Betrug und Falſchheit frei, 
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Hat weder Redlichkeit, noch Treu, 5 
Noch edle Zuverficht verloren. | 
Weckherlin. 


26. 
Wer des Edlen Angedenken 
Will ein wuͤrdig Opfer ſchenken; 
Such' ihm nachzuahmen. 
A J. M. Miller. 


27. 
Der n a 


Sterne wirbeln, und Herzen ſchlagen, Sonnen RN: 
fen und Pulſe ſchwellen im ewigen Welttanz; aber all“ 
die Sonnen und Sterne umfaͤngt weitgedehnt der un⸗ 
endliche Raum, und in des Raums zerſplitternder Ein⸗ 
heit verliert ſich die Welt an den Gott über dem Raume. 

Rudolf v. Frauſtadt. 


28. 
Der 3 ufs 


Sprecht nicht vom Zufall, ihr Thoren, ſondern ver 
tilgt ſei das Wort aus der Sprache! Denn iſt ein Gott 
ſo iſt Er in Allem, und iſt Ein Zufall, ſo iſt Welt, 1 
Seele und Leben auch einer. | 


Rudolf v. Frauſtadt. 


29. | | 
Die Menſchen, wie die Völker, treibt zu viel Gin 
wie zu viel Ungluͤck in die Unſittlichkeit hinein; fo fiecke 


| 
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ſich die Teichfſiſche nur bei Uebermaaß der Kälte und der 
Waͤrme in den Schlamm. 
J. P. Fr. Nichter. 


30. 


Das Gute waͤchſt auf den Jahrhunderten, das Boͤſe 
auf dem Augenblicke; jenes lebt von der Zeit, dieſes ſtirbt 
an ihr. Waͤr' es anders: ſo haͤtten wir nach dem Para⸗ 
dies ſogar ſchon das Fegfeuer eingebuͤßt, und ſaͤßen ſchon 
hier in der Vorhoͤlle feſt, um daraus, anſtatt uns in ei⸗ 
nen kalten Vorhimmel aufzuſchwingen, uns von einer 
Tiefe und Hoͤlle zur andern weiter einzugraben. — Gleich⸗ 
wohl darf das Weſen auf der Zeitflucht der augenblick— 
liche Menſch, begehren, daß das Gute ſo ſchnell aufſtehe 
als er und das Boͤſe verſinke. Was ihm eine lange Ver⸗ 
gangenheit aufgeſammelt und zugetragen, ſoll ihm eine 
fluͤchtige Gegenwart vollendet vorthuͤrmen; darauf will er 
den Fruchtſpeicher aufgenießen, und dann unbekuͤmmert 
um die Nachzuͤgler der Jahrhunderte nach Hauſe gehen 
in den Sarg. 

J. Paul Fr. Richter. 


5 31. 

Wer nie ein Kind unterrichtet hat, wird nie uͤber 
das Mittelmaͤßige hervorragen. Docendo discimus iſt 
ein großes und wahres Wort! In gewiſſer Art lernen 
wir mehr von den Kindern, als die Kinder von uns. 
Wer ein Auge hat, lernt hier die Menſchen. Wenn die 
(Sonne aufgeht, kann ſie der Blick umfaſſen. Wer kann 
in fie ſehen, wenn's hoch Mittag iſt? — 
Hippel. 


September, 30 Tage. 


1. 
Die Schatzgräber. 


Ein Winzer, der am Tode lag, 
Rief ſeine Kinder an und ſprach: 
„In unſerm Weinberg liegt ein Schatz, 
Grabt nur darnach!“ — „An welchem Platz?“ — 
Schrie Alles laut den Vater an. 
„Grabt nur!“ .. O weh! da ſtarb der Mann. 
Kaum war der Alte beigeſchafft, 
So grub man nach aus Leibeskraft. 
Mit Hacke, Karſt und Spaten ward 
Der Weinberg um und um geſcharrt. 
Da war kein Kloß, der ruhig blieb; 
Man warf die Erde gar durch's Sieb, 
Und zog die Harken kreuz und queer 
Nach jedem Steinchen hin und her. 
Allein da ward kein Schatz verſpuͤrt, 
Und Jeder hielt ſich angefuͤhrt. 


Doch kaum erſchien das naͤchſte Jahr, 
So nahm man mit Erſtaunen wahr, 
Daß jede Rebe dreifach trug. 
Da wurden erſt die Soͤhne klug, 
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Und gruben nun Jahr ein Jahr aus, 
Des Schatzes immer mehr heraus. 


Bürger. 
2 
Ewig ſtrebſt du umſonſt, dich dem Goͤttlichen aͤhnlich zu 
machen, 
Haſt du das Goͤttliche nicht erſt zu dem Deinen ge⸗ 
macht. 
Schiller. 
3. 


Alles ſei recht, was du thuſt; doch dabei laſſ' es bewenden, 
Freund, und enthalte 5 ja, alles, was recht iſt, zu 


thun. 
Schiller. 


4. 


Tage ſind Rechenpfennige für die Zeit, aber Golb- 
tüde für den Menſchen, wenn er die rechte Wage fuͤhrt. 
Benzel⸗Sternau. 


. 5. 
Weißt du, was dich groß dort, bier ruhig machen kann? — 


Biſt du dein eigner . dein erſter Unterthan. 
La vater. 


6 
An Agathe. 
tach einem Geſpraͤche über ihre irdiſchen Leiden und 

Ausfichten in die Ewigkeit. 

Mit dem naß⸗geweinten Schleier 
Loͤſch' ich meine Thraͤnen aus; 
Und mein Auge ſchauet freier 
Ueber Zeit und Grab hinaus. 

3 
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Geiſt erhab'ner Prophezeiung, 
Gottes Geiſt erleuchtet mich; 
Lebensodem zur Erneuung 
Weht gewiß auch uͤber mich. 


Jedes Drangſal dieſes Lebens 
So dein weiches Herz gedruͤckt, 
Zeuget, daß du nicht vergebens 
Oft nach Troſt hinaus geblickt. 


Rein! Nicht ſchwelgendem Gewuͤrme 
Nun und immerdar ein Raub, 
Noch ein Spiel der Erdenſtuͤrme 
Bleibet guter Herzen Staub. 


Nein! In dieſe Wuͤſteneien 
Sind wir ewig nicht gebannt. 
Keine Zaͤhre darf uns reuen; 
Denn fie fiel in Gottes Hand. 


Was auf dieſen duͤrren Auen 
Von der Unſchuld Thraͤnen faͤllt, 
Wird geſammelt, zu bethauen 
Die Gefilde jener Welt; 


Die Gefilde, wo vom Schnitter 
Nie der Schweiß der Muͤhe rann, 
Deren Aether kein Gewitter 
Und kein Nebel truͤben kann. 


Seufzer, deines Grames Zeugen, 
Werden auf gen Himmel geh'n, 
Werden einſt von Palmenzweigen 
Kuͤhlung dir herunter weh'n. 
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Von dem Schweiße deiner Mühen, 
Der hier Undankbaren quillt, 
Werden dort einſt Blumen bluͤhen, 
Wie fie hier kein Lenz enthuͤllt. 


Wann Verfolgung ihren Koͤcher 
Endlich auf dich ausgeleert; 
Wann dein Gold ſich, vor dem Schwaͤcher 
Seines Glanzes, rein bewaͤhrt; 


Und, zur Erntezeit der Saaten, 
Da das Korn geworfelt wird, 
Ausgeſtreuter Edelthaten 
Reine Frucht im Siebe ſchwirrt. — 


Heil der ſchoͤnſten ſchoͤner Stunden, 
Die ſich um dein Leben drehn, 
Die, vom Sklavenzug entbunden, 
Dich zur Freiheit wird erhoͤh'n! — 


Zeuch mich dir, geliebte Fromme, 
An der Liebe Banden nach! 
Daß auch ich zu Engeln komme, 
Zeuch du Engel, dir mich nach! 


Mich begleite jede Wahrheit, 
Die du ſchmeichelnd mir vermaͤhlt, 
Zu dem Urquell aller Klarheit, 
Wo kein Reiz ſich mehr verhehlt! A 
Bürger. 

| NZ, | : 
Wenn man bei dem Stiche der Bienen oder des Schick⸗ 


ſals nicht ſtille hält, fo a der Stachel ab und bleibt zurück, 
J. P. F. Richter. 
32 
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8. 
Ein verſtaͤndiger, nuͤtzlicher Mann iſt die goldene Münze; 35 
Wo er erſcheint, da kennt Jeder den koͤſtlichen Werth. 
Herder. 


9. | 
| 
Wahrem Eifer genügt: daß das Vorhandne voll⸗ 
kommen 
Sei; der Falſche will ſtets, daß das Vollkommene ſei. 
Schiller. | 
10. 0 

Wer den Beſten ſeiner Zeit genug gethan, 

Der hat gelebt fuͤr alle Zeiten. 

Schiller, 


11. 

Das iſt die wahre Liebe, die immer und immer ſich gleicht 
bleibt, | 

Wenn man ihr Alles gewährt, wenn man ihr Alles 
verſagt. 

Göthe. 


3 


Es giebt fuͤr Menſchenherzen keine mehr ruͤhrende 
und erhebende Erſchefnung als der Anblick einer wen 


welche 9 0 der | Thraͤne un mit dem anterbrück 
ten Seufzer das fremde Herz nur ſuͤß, nicht herb bewe⸗ 
gen will. 
. J.. F. Richter | 


1 


13. 


Schwers (der Jubelgreis, in feiner Predigt) ſtach 
in die hebende Schwimm⸗ und Luftblaſe des Menſchen, 
daß fie zuſammenſiel und er nicht mehr ſtolz aufſteigen 
konnte. Er zeigte gut, aber ſanft und warm, worauf der 
Menſch ſtolziren kann — auf Gold und Seide ſo wenig 
als die Mimi und die Raupe die beides fruͤher tragen — 
auf den umgehangenen ſchoͤnen Korper eben fo wenig, 
da ihn ein Judas oft habe und ein Chriſtus ) oft miſſe, 
und da ſich in dieſem Falle die verbuttete eingeſunkene 
Hausmutter vor ihrer bluͤhenden Tochter neigen muͤßte 
— man koͤnne aber auch ferner eben ſo wenig auf Ta⸗ 
lente wie auf Ahnen prahlen, da beide ein Neujahrsge⸗ 
ſchenk waͤren, aber kein Arbeitslohn, und da der Inge⸗ 
nienſtolz (Genieſtolz) ſo ungerecht als der Bauernſtolz 
(der Ahnenſtolz naͤmlich) ſei. — Und worauf, mußt' er 
natuͤrlich weiter fragen, kann man denn ſich etwas zu 
Gute thun, wenn man es auf nichts darf, was man iſt, 
hat und wird? Darauf bloß, was man thut und will; 
aber ach, das iſt ſo wenig, die Minuten des Tages oder 
der Woche, worin wir eine gute That erwaͤhlen, werden 
ſo oft vom — Sekundenweiſer halbirt, daß ein Menſch, 
der noch ſeine Wuͤnſche und ſeine Freuden und ſeine 
äfte gegen feine Thaten halt, dieſe beſchaͤmende 
Rechnung gar nicht anfangen mag, ſondern dem unend⸗ 
ichen Genius ſtatt des goldnen Buchs bloß ſein ſchwar⸗ 
es voll eigner Schulden reichen und ſagen muß: ach, ich 
habe nichts verdient als kaum — Vergebung. 


3 P. Fr. Richter. 


*) Nach Tertullian und Klemens von Alexandrien. S. Pert- 
schens erſtes Jahrhundert. 
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14. 
Die Mitgabe. 


Ein Vater ſandt' auf eine weite Reiſe 
Einſt ſeinen Sohn und ſprach: „Beweiſe 
„Dich meiner ganzen Liebe werth! 
„Was ich vermochte Dir zu geben, 

„Um froh zu reiſen, wohl zu leben, 
„Iſt Dir in reichem Maaß beſchert.““ — 


Kaum daß der letzte Ton verhallte, 
Als eine Wolke niederwallte, 
Die jenen ſeinem Blick entzog. 
„Ach!“ — ſeufzt' er, aͤngſtlich und beklommen: — 
„Iſt's möglich, was ich jetzt vernommen, 
„Und daß ein Vater mich betrog? — 
„Zu meiner weiten Reiſe habe 
„Ich nicht die allerkleinſte Gabe; 
„Ich finde hier mich nackt und bloß, 
„Und endlos Elend iſt mein Loos.“ 


Der Arme ſank ermattet nieder, 
Der Schlaf bedeckte ſeine Glieder, 
Und fuͤhrt' aus der Gefuͤhle Welt 
Ihn in ein buntes Feld von Traͤumen. 
Hier war, in abgemeſſ'nen Raͤumen, 
Sein Reiſevorrath aufgeſtellt. 


Ein Laͤmpchen ſchmuͤckt den erſten Platz; 
Ein Maaßſtab war der zweite Schatz; 
Ein Kelch beſchloß die ſeltne Reihe 
Der Dinge, die er ſtaunend ſah; 

Als magiſch ihm der Ruf geſchah: 
„Wach auf und nimm, was ich Dir weihe. 
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„Dies Laͤmpchen iſt ein Wunderlicht, 

„Es leuchtet Dir auf allen Wegen, 

„Es liſcht nicht aus in Sturm und Regen, 
„Erſtick'ſt Du es nur ſelber nicht. 

„Der Maaßſtab zeigt genau die Mitte 
„Und jede Kruͤmmung Deiner Bahn, 
„Die Zahl und Richtung Deiner Tritte, 
„Und wo Du abweichſt, deutlich an! — 
„Zerbrich ihn nicht! Bei'm erſten Schritte 
„Iſt es alsdann um Dich gethan. — 
„Wenn in verhaͤngnißvoller Stunde 

„Die Kraft erlahmt, der Muth erſchlafft, 
„Dann fuͤllt der Kelch an Deinem Munde 
„Sich mit geheimem Wunderſaft; 

„Er macht, daß Geiſt und Herz geſunde, 
„Er heilt des Kummers tiefſte Wunde, 
„Und ſchenkt Dir immer neue Kraft 

„Bis an das Ziel der Wanderſchaft.“ — 


Hier ſchwieg's, und ſchnell erwacht der Knabe, 
Er fand und nahm die kleine Habe, 

Begann den Lauf und kam mit Gluͤck 

Zu ſeinem Vater bald zuruͤck. 


Nackt tritt der Menſch in dieſes Leben. 
Die dickſte Nacht iſt um ihn her; 
Die Außenwelt an Hilfe leer. — 
Drei Dinge hat ihm Gott gegeben, 
Sein Vater weiß: er braucht nicht mehr. 
Und tief im Innern barg er weiſe 
Den Vorrath fuͤr die Lebensreiſe. 


Verſtand 1 ein Licht das immer brennt, 
Und das, durch Wachſamkeit und Pflege 
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Genaͤhrt, den ſicherſten der Wege 
Und jedes Weges Ziel erkennt; 
Gewiſſen, das ihn treibt zu eilen, 
Und nicht zu wanken, nicht zu weilen; 
Der beſte Maaßſtab, den er fand; 
Die Stuͤtze fuͤr des Wandrers Hand. 
Und dann die hohe Himmelsgabe, 
Der Glaube, dieſer Wundertrank 
Des Wandrers, dem am Pilgerſtabe 
Die Kraft entfiel, der Muth entſank: 
Er wandelt ſelbſt den Schmerz in Segen 
Und fuͤhrt mit lautem Jubeldank 
Ihn ſeiner Heimath einſt entgegen. 

P. F. Tychſen. 


15. 


Weißt du nun, Menſch, wer du biſt? Wann es dir 
und deiner ſchluͤpfrigen Gedaͤchtniß entfallen, fo befchaue 
das erſte Blatt der heiligen Schrift, allwo dir undankba⸗ 
ren Geſchoͤpf die Erſchaffung der Welt, wie auch die ei⸗ 
gentliche Beſchreibung deines erſten Stammen⸗Haus, 
wird vor Augen kommen, und dir fein weiſen, dirs ver⸗ 
weiſen, und dich unterweiſen, wie daß dich der guͤtigſte 
Gott, vermög feiner Allmacht erſchaffen habe zu feinem 
Ebenbild. Du biſt demnach, mein Menſch, ein wahrhaf- 
tes Contrafey Gottes, an dem weder Kunſt noch Gunſt 
geſparet. Du biſt ein edles und ſchoͤnes Bild. Du haſt 
einen Willen, und der iſt frei; du haſt ein Gedaͤchtniß, 
und das iſt merkſam; du haſt einen Verſtand, und der 
iſt erleuchtet; du haſt eine Seel', und die iſt unſterblich. 
Du lebſt mit den Thieren, und waͤchſeſt mit den Baͤu⸗ 
men; du verſteheſt mit den Engeln; du trotzeſt mit allen 
Geſchoͤpfen. Sonn' und Mond fein weniger als du. 
Gold und Silber ſein weniger als du. Himmel und Erde 
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ſein weniger als du. Du haſt etwas vom Feuer; du haſt 
etwas von der Luft; du haſt etwas vom Waſſer; du haſt 
etwas von der Erden; du haſt etwas von den Thieren; 
du haſt etwas von den Engeln; du haſt etwas von Gott. 
Du biſt ein Inhalt aller Geſchoͤpfe; du biſt ein Meiſter⸗ 
ſtuͤck der goͤttlichen Haͤnde. Du erkenneſt das Gute, und 
unterſcheideſt das Boͤſe; du verwirfſt das Schlechte, und 
umfaͤngeſt das Gerechte. Du mit einem Wort, Menſch, 
du biſt das ſchoͤnſte und edelſte Ebenbild und Contrafey 
Gottes; und ſchaͤmeſt dich nicht, du dich nicht, dieſem 
anſehnlichen Ebenbild eine ſpoͤttliche Narrenkappen auf 
zuſetzen? 
Abraham a Sancta Clara. 


16. 


Wer der Menſchen thoͤricht Treiben 
Taͤglich ſieht und taͤglich ſchilt, 
Und, wenn Andre Narren bleiben, 
Selbſt für einen Narren gilt, 
Der traͤgt ſchwerer, als zur Muͤhle 
Irgend ein beladen Thier. 
Und, wie ich im Buſen fuͤhle, 
Wahrlich, ſo ergeht es mir. 


Göthe. 


17. 
Wer in einem Herzen, 
Das lebendig ſchlaͤgt, 
Zartgefuͤhle traͤgt, 
Der nur weiß zu ſcherzen. 


Tiedge. 
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18. 


— — Man kann auf Erden 
Durch Zufall viel, und viel durch Muͤhe werden; 
Durch Wahrheit nur wird man ein edler Mann. 
Tiedge. 


19. 


Der Glaub' an Tugend iſt's, der in die duͤſtre Halle 
Des Erdentraums ein ſanftes Daͤmmern gießt, 
Und, wo die Zeit zum Gluͤcke ſpricht: zerfalle! 
Den ſchoͤnen Liebesbund mit einer Zukunft ſchließt. 
Tiedge. 


20. 


Es iſt bemerkenswerth, daß unſere herrliche Deutſche 
Sprache die Andacht vom Denken benennt. Es wird 
bei uns alſo ſchon durch das Wort die Dumpfheit eines 
gedankenloſen Gefuͤhls vom Begriffe der Andacht ausge⸗ 
ſchloſſen. Eine gute Lehre fuͤr gewiſſe Schwaͤrmer, wenn 


fie eine gute Lehre vernehmen koͤnnen. 
Wilh. Meier. 


21. 
Die müden Kinder. 


Schlaͤfrig dehnt im Sofa ſich Eins, an der Lehne 
des Stuhles 

Schnarchet ein And' res, am Tiſche ſitzet das Dritte und 

ſchnarchet. 

„Kinderchen, kommt! ihr liegt ſo hart; ich bring' Euch 
zu Bett.“ — 

— „Laß uns, o Muͤtterchen noch! ſind ja kein Bischen 
noch müde!’ 
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Alſo, ermuͤdet vom Spiel des Lebens, fo rufen wir all' 
einſt. 
Aber die Mutter Natur bringet uns freundlich zu Bett. 
Meuſebach. 


| 22, 


Ueble Laune, inn're Fehde 
Peinigt mehr, als aͤuß' rer Schmerz. 
| Bürde. 


23. 


Seyd gut! — Der Unſchuld ſtrahlt das Ziel 
Vom Abendroth umgeben, 
Und jedes edlere Gefuͤhl 
Folgt uns zum beſſern Leben. 
v. Salis. 


24. 


Blick' hinweg vom Erdgetuͤmmel, 
Wo ſich Traͤum' um Traͤume dreh'n! 
Sieh, dein Herz iſt ſelbſt ein Himmel! 
Kann ein Himmelreich vergeh'n? 
Tiedge. 


25. 


Der rechte Muth iſt nicht der an ſchlechte und gute 
Volker, an Rekruten und ſogar Thiere verſchwendete Krie⸗ 
gesmuth und Wundentrotz, ſondern der Muth im Frieden, 
im Haufe, vor dem Throne, vor dem langen Ungluͤck. 
Aber dieſe Feſtungswerke eines ſokratiſchen, katoniſchen, 
altchriſtlichen Muthes legen um den Geiſt nur die Reli⸗ 
gion, Weisheit und der Charakter an. Mehrere Helden 
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waren zu Hauſe oder auf dem Blutgeruͤſte Feiglinge, 
aber die rechte Tapferkeit ſteht nicht einigen oder ge⸗ 
wohnten Gefahren — denn Niemand iſt ſo furchtſam, 
daß er nicht irgend eine bedeutende Gefahr wuͤßte, die 
er leicht berennet — ſondern allen, und ungewohnten; 
und eine ſolche Geiſtereiche pflanzt der Friede, der 
Grundſatz, die Freiheit. Montesquieu ſagt, die Frau 
kann nicht im Haufe, aber wohl auf dem Throne herr- 
ſchen (d. h. beſſer uͤber viele, als uͤber einen); viele Er⸗ 
oberer und Feldherren ſind im aͤhnlichen Falle und beherr⸗ 
ſchen muthiger die auswaͤrtige Menge als den Einzelnen 
im Vorzimmer, oder ſich ſelber. 0 


J. P. F. Richter. 


26. 


Fuͤr ſich der hoͤchſten Leitung folgen, fuͤr die Welt 
wohlthaͤtig wirken, iſt das Geheimniß des Gluͤcks und 
der Kern der Moral. 


J. v. Müller. 


a. 27, | | 
Proben Chineſiſcher Weisheit. 


Was du an den Obern verabſcheueſt, das thue nicht 
mit den Niedern; was du an den Niedern verabſcheueſt, 
das thue nicht mit den Obern. Was du an den Vorfah⸗ 
ren haſſeſt, darin gehe nicht deinen Nachkommen voran: 
und was du an den Nachkommen haſſeſt, darin folge 
nicht deinen Vorgaͤngern. Was du an denen verdammeſt, 
die dir zur Rechten ſind, das thue nicht mit denen, die 
dir zur Linken ſind; und was du an denen tadelſt, die 
dir zur Linken ſind, das thue nicht mit denen, die dir 
zur Rechten ſind. Das iſt die wahre Vorm des Lebens. 
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b. 28, 


Der Kaiſer Xun, zugleich weiſer Geſetzgeber, gab 
feinem großen Nachfolger Yu, als er ihm ſterbend die 
Krone uͤberreichte, noch die Erinnerung: „der Menſch 
hat Ein Herz. Wird dieſes von Eigennutz geleitet, dann 
wird es des Menſchen Herz genannt; handelt es 
aber nach den Vorſchriften des rechten Geſetzes, dann 
heißt es das vernuͤnftige Herz. Jenes iſt etwas 
Gefaͤhrliches, dieſes etwas Vortreffliches und Koſtbares.“ 


c. 29, 


„Die Mittelſtraße, o wie erhaben iſt ſie! wie we⸗ 
nige aus dem Volke gelangen zu ihr!“ 
Spruch des Con fuſcius. 


d. 30. 


In dem Waſchbecken, deſſen ſich der Koͤnig Tam zu 
bedienen pflegte, waren folgende Worte zu leſen: „den 
ganzen Tag waſche dich; ja, täglich reinige dich!“ 


Oktober, 31 Tage. 


* | 
1. 


Groß iſt der Herr! Die Himmel ohne Zahl 
Sind ſeine Wohnungen; 
Sein Wagen find die donnernden Gewolk', 
Und Blitze ſein Geſpann. 


Die Morgenroͤth' iſt nur ein Wiederſchein 
Von ſeines Kleides Saum; 
Und gegen ſeinen Glanz iſt alles Licht 
Der Sonne Daͤmmerung. 


Er ſieht mit gnaͤd'gem Blick von feiner Hoͤh' 
Zur Erd' herab; ſie lacht. | 

Er ſchilt: es faͤhret Feu'r vom Felſen auf, 

Des Erdballs Axe bebt. 


Lobt den Gewaltigen, den gnaͤd'gen Herrn, 
Ihr Lichter ſeiner Burg, 5 
Ihr Sonnenheere, flammt zu ſeinem Ruhm! 
Ihr Erden, ſingt ſein Lob! 
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Erhebet ihn, ihr Meere! braußt fein Lob! 
Ihr Fluͤſſe, rauſchet es! 
Es neigt ſich der Zedern hohes Haupt 
Und jeder Wald vor ihm! 


Ihr Loͤwen, bruͤllt zu ſeiner Ehr' im Hain! 
Singt ihm, ihr Voͤgel, ſingt! 
Seid ſein Altar, ihr Felſen, die er traf, 
Eu'r Dampf ſei Weihrauch ihm! 


Der Wiederhall lob' ihn! und die Natur 
Sing' ihm ein froh Konzert! 
Und du, der Erden Herr, o Menſch, zerfleuß 
In Harmonien ganz! 


Dich hat er, mehr als Alles ſonſt, begluͤckt: 
Er gab dir einen Geiſt, 
Der durch den Bau des Ganzen dringt und kennt 
Die Raͤder der Natur. 


Erheb' ihn doch, zu deiner Seligkeit! 
Er braucht kein Lob zum Gluͤck; 
Die niedern Neigungen und Laſter flieh'n, 
Wenn du zu ihm dich ſchwingſt. 


Die Sonne ſteige nie aus rother Flut, 
Und ſinke nie darein, 

Daß du nicht deine Stimm' vereinigſt mit 

Der Stimme der Natur. 


Lob’ ihn im Regen und in duͤrrer Zeit, 
Im Sonnenſchein und Sturm! 
Wann's ſchneit, wann Froſt aus Waſſer Bruͤcken baut, 
Und wann die Erde grünt, 


208 


In Ueberſchwemmungen, in Krieg und Belt 
Trau ihm, und ſing' ihm Lob! 
Er ſorgt fuͤr dich; denn er erſchuf zum Gluͤck 
Das menſchliche Geſchlecht. 


Und, o! wie liebreich ſorgt er auch fuͤr mich! 
Er gab, ſtatt Gold's und Ruhm''s, 
Vermoͤgen mir die Wahrheit einzuſeh'n, 
Und Freund' und Saitenſpiel. 


Erhalte mir, o Herr! was du verlieh'ſt, 
Mehr brauch' ich nicht zum Gluͤck. 
Durch heiligen Schau'r will ich, ohnmaͤchtig ſonſt, 
Dich preiſen ewiglich! 


In finſtern Wäldern will ich mich allein 
Mit dir beſchaͤftigen, 
Und ſeufzen laut, und nach dem Himmel ſeh'n, 
Der durch die Zweige blickt. | 


Und irren an's Geſtad' des Meers, und dich 
In jeder Woge ſeh'n, | 
Und hören dich im Sturm, bewundern in 
Der Aw Tapeten dich. 


Ich will entzuͤckt auf Felſen klimmen, durch 
Zerriſſ'ne Wolken ſeh'n, 
Und ſuchen dich den Tag, bis mich die Nacht 
In heil' ge Traͤume wiegt. 


Chriſt. Ew. v. Kleiſt. 


2. | 
Enthuͤlle nie auf unedle Art die Schwäche deine 
Nebenmenſchen, um dich zu erheben! Ziehe nicht ihre 
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Fehler und Verirrungen an das Tageslicht, um auf ihre 
Koſten zu chin men, 
v. Knigge. 


* 
Die Berhaͤltniſſe. 


Es hat mit den Verhaͤltniſſen dieſer Welt eine 
gar eigene Bewandniß. Wie fuͤhlt ſich nicht manchmal 
der geiſtvolle Menſch bewegt und gepreſſt durch dieſe lei— 
digen, ſogenannten Verhaͤltniſſe, wie muß er nicht drum 
alles Große und Hohe in ſich verhalten und zuruͤck⸗ 
halten, ſo daß er's am Ende gar nicht mehr er halten 
mag! Indeſſen, ſo wie Reden eine Kunſt iſt, aber 
Schweigen eine viel groͤßere, — ſo wie Befehlen ſchwer 
iſt, aber Gehorchen meiſt noch ſchwerer — ſo iſt auch 
zwar der ein großer Menſch, der keck und kuͤhn, frank 
und frei hinwegtritt uͤber alle die Berge und Schranken 
der menſchlichen Meinung und des Schlendrianherkom— 
mens, wie ein Rieſe uͤber die Alpen ſchreitet, als waͤren's 
Ackerbeete; aber noch unendlich groͤßer, noch weit erha— 
bener iſt der Menſch, der in ſich mehr fuͤhlt als alle dieſe 
Verhaͤltniſſe, und ſie nichts deſto weniger treulich befolgt 
und beachtet. Ein Weltweiſer, der, kurz nach der Ablei⸗ 
tung von Zeit und Raum, im Stande iſt, zum Neujahr 
zu gluͤckwüͤnſcheln bei allen feinen Freunden und Feinden 
— ein Dichter, dem es moͤglich iſt, nach einem Geſang 
über Menſchenwuͤrde, bei einem vornehmen Schau⸗ und 
Schimmergaſtgebot einem Jeden nach Stand und Wuͤr⸗ 
den Redensarten vorzuplappern — ein erhabner Geiſt, 
der ſich, kurz nach einem Selbſtgeſpraͤch uͤber das Schauen 
Gottes, uͤberwinden kann, bei einem ſteifen Geſellſchafts⸗ 
pazirgang eine alte Jungfer von gewoͤhnlichem Schlage, 
die man ihm an den rechten Ellenbogen gehangen, zur 


— 
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Zufriedenheit zu unterhalten, ſolche Männer find der Be⸗ 
wunderung Deutſchlands, ja des ganzen Europa werth. 
Wie manche Menſchen giebt es nicht, die weiter gar 
nichts auf Erden haben, als ihr Wappen, oder ihre 
Gluͤckwuͤnſcheleien und Gaſtereien, oder ihre vornehmen 
Redensarten, oder ihre geſtickten Kleider, oder die Ver⸗ 
beugungen ihrer Untergebenen, oder ihre Hochwohlgebo⸗ 
renheit, oder wer weiß was noch Alles? Wer die armen 
Narren von Menſchen wahrhaft liebt, wird es ſchon des⸗ 
halb nicht uͤber's Herz bringen, ſolch' einem muntern 
Steckenpferdreiter alle feine bunten Schaum⸗ und Sei⸗ 
fenblaſen unbarmherzig vor der Naſe zu zerplaͤtzen, ſon⸗ 
dern er wird langſam mit verhaltenem Athem vorbeige⸗ 
hen, ſollt' ihm die duͤnne Seifenblaſe auch die ſchoͤnſte 
Ausſicht ſeines engliſchen Gartens verdecken. Zuweilen 
hat er denn noch gar den Vortheil davon, daß die ver⸗ 
wuͤnſchte Seifenblaſe ihm die Landſchaft ſo goldig und 
niedlich abſpiegelt, daß ſie ihm beſſer gefaͤllt, als das Ur⸗ 
bild ohne dieſe kuͤnſtliche Strahlenbrechung. 
Rudolf von Frauſtadt. 


4. 


Lebet meine Harfe von ſelber? 
Rauſchen deine ſtaͤrkeren, 
Wehen deine linderen Lispel darein, 

O Allmutter Natur?! | 
Unfichtbare Sichtbare! 

Ueberall Hoͤrbare, überall Fühlbare! 

Wo dein melodiſcher Laut mir toͤnt, 

Wo deines himmliſchen Laͤchelns Wiederſtrahl 
Ueber der Flaͤche der Erde ſchwebt, 

Wann du dein Zaubergewand dem Fruͤhling 
Um die ſchwellenden Huͤften wirfſt; 

Wann du in tauſend Voͤgelkehlen 
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Deine ſchoͤne Seele hauchſt, 

Und von ſchwanken Aeſten nieder 

Der Accent der Liebe ſchwebt, 

Und der aromatiſche Duft im Hain 

Und der Balſamathem des Bluͤthenzweigs 
Die unſichtbare Goͤttinn verraͤth, 

Alle die Kinder deiner Liebe, 

Die Weſen alle dir zeugen; 

Wann aus vergeudendem Fuͤllhorn 

Der braune Sommer, 

Der falbere Herbſt 

Deinen Segen, 

Deiner Fruchtbarkeit Fuͤlle ſpendet, 

Und ſtillerhaben 

Der feiernde Winter 

(So iſt die Ruhe des großen Mannes 
Fruchtbarer Thaten Beginn) 

Deine ſchaffende Ruhe verkuͤndet; 

Ueberall, du Allſchoͤpferinn, 

Wo du ſaͤuſelſt im Weſt, 

Wo du wandelſt im Sturm, 

Schmetterſt im Donner, 

Und in der wilden Woge zuͤrnend brauſeſt — 
Ueberall verfolgt' dich mein Aug', 

Und ich ſehe dich nicht, erkenne dich nicht, 
Ahne dich nur. 

In deine ſtille Grotte, 

Wo du ſinnend ſitzeſt, 

In deiner Rechten tauſende der Leben zu Tauſenden ge⸗ 

reiht, 

Immer ſchaffeſt, immer zerſtoͤreſt, 

Nie zernichteſt, 

Schwindelt hinab mein Blick, 

Und die ſchwankende Seele bebt: 
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Denn deinen Schleier hat 

Kein Endlicher noch aufgedeckt. 

Laß mich dich anbeten immer, 

Moͤg' harmoniſch mein Leben ſeyn, wie du; 
Und wann ich mich vereine wieder mit dir, 
Soll der edlere Hauch, 

Den du mir einblieſeſt, 

Ewig toͤnen zu deinem ewigen 

Gleich großen, gleich harmoniſchen Konzert. 

C. P. Conz. 


5, 


Der Juͤngling iſt aus Willkuͤr ſonderbar, und 


freuet ſich; der Mann iſt's unabſi chtlich und gezwungen, 


und aͤrgert ſich. 
J. P. Fr. Richter. 


6. 


Das goldene Kalb der Selbſtſucht waͤchſt bald zum 


gluͤhenden Phalereus-Ochſen, der ſeinen Vater und An⸗ 


beter einaͤſchert. | 
J. P. Fr. Richter. 


7. | 
Eine unfichtbare Hand legt den Stimmhammer an 
den Menſchen und ſeine Kraͤfte — ſie uͤberſchraubt, ſie 
erſchlafft Saiten — oft zerſprengt ſie die feinſten am er⸗ 


ſten — nicht oft nimmt ſie einen eilenden Accord aus ih⸗ 
nen — wenn ſie alle Kraͤfte auf die Tonleiter der Melo⸗ 


die gehoben: fo trägt fie die melodiſche Seele in ein hoͤ⸗ 


heres Konzert und dieſe hat dann hienieden nur wenig | 


getoͤnet. 
J. P. Fr. Richter. 


215 


8. 


In der Jugend iſt jung ſeyn leicht: 
Schwerer und ſchoͤner, wenn's Haar ſich bleicht. 
Franz Horn. 


9. 


Wer das Weltleben lebt, der empfindet das Le⸗ 
ben nur als Leiden, oder als Reiz. Hier iſt keine Ruhe, 
keine Ausſicht auf Ruhe, kein Gleichgewicht der innern 
Potenzen, keine volle Geſundheit der Seele denkbar. Eine 
Willenskraft, ſtark gegen die ſelbſtſuͤchtigen Triebe, und 
in reiner Abhaͤngigkeit von den Geboten der Vernunft, 
mithin die hoͤchſtemmoraliſche Freiheit, nicht bloß als 
Faͤhigkeit, ſondern als wirklicher Beſitz gedacht, erhebt 
den Menſchen zur irdiſchen Seligkeit, vergdttlichet 
ihn, giebt ihm das Gefuͤhl ſeiner geiſtigen Emanation 
aus dem Weſen Gottes und erfuͤllt ihn mit Liebe fuͤr 
den ewigen Urquell ſeiner unſterblichen Seele. 

/ Müllner. 


10. 


Als die Mutter der Liebe den ſchoͤnen Amor geboren, 
Sprach zu den Grazien fies Ziehet den Knaben 
. | mir auf, 
Ernſt und ſanft. Auch lehret ihn bald die ambroſi ſchen 
Kuͤnſte: 
Wohlzugefallen; fie find allen Unſterblichen werth.“ 
(Gerne verrichteten fie ihr Amt, o Wunder, und lernten 
Jaede vom Amor mehr, als fie den Knaben gelehrt; 
* ſtehen fie, Sieb’ und Huld, auf einem 
Altare; 
Huld macht Liebe; ſich ſelbſt nennt die Liebe 
nur Huld. 
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Ueber den Gruͤften ſeh' ich fo oft verſchlungene 
| Hände; 
Amor und Pſyche knuͤpft ſchweigend ein ewiger Kuß. 
Wohnet die Lieb' in der Gruft? Und birgt die Aſche 
der Todten, 
Wenn ſie die Urne vereint, Funken vom ewigen 
Strahl? 
Wanderer, lies: Nur eine Fackel erleuchtet den 
Orkus ), 
Maͤchtige Lieb' allein fand ein Elyſium ſich. 
Druͤcke ſterbend die Hand mit deiner Geliebten zu⸗ 
ſammen; 
Alles trennet der Tod; Liebende ziehet er nach. 
J. G. v. Herder. 


11. 


Eine ſchreckliche Handlung hat keine ſo ſchaͤdliche 
Folgen, als eine ſchlechte Maxime. Jene heilt ſich durch 
den aufgerufenen Gegenſatz aus, wie ein Fieber; dieſe 
wirkt laͤhmend, wie ein ſchleichendes Gift. 

Bührlen. 


12. 
Zweck der Tugend. 


In einer Wuͤſte, erzaͤhlt ein arabiſcher Weiſer, be⸗ 
gegnete mir eine alte Frau von ſonderbarer Statur. In 
der einen Hand hielt ſie ein Gefaͤß voll gluͤhender Koh⸗ 
len; in der andern einen mit Waſſer gefuͤllteu Krug. 
Geſchaͤftig ging ſie bei mir voruͤber. Ich redete ſie an: 
„Wohin gehſt du? Und was willſt du mit dem Feuer und 
Waſſer beginnen?“ — „Mit dem Feuer das Paradies 
anzuͤnden, und mit dem Waſſer die Hölle ausgießen, da⸗ 


„) Orkus — die Unterwelt, das Reich des Pluto. 
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mit auf Erden ferner kein Gutes geſchehe in Hoffnung des 
Lohns; kein Boͤſes unterbleibe aus Furcht der Strafe.“ 
David Friedländer. 


13. 
Schlecht iſt, wer Beleidigungen in Marmor graͤbt, 
Wohlthaten in Sand ſchreibt. 
Das goldene Buch, 


(eine Sammlung Sentenzen aus dem Engliſchen 
nach der 2. Aufl. v. Dr. Michaelis.) 


14. 


Hat der Menſch getrunken, ſo kehrt er dem Brun— 
nen den Ruͤcken. 
Das goldene Buch. 


1, 
Grabſchrift eines wohlthaͤtigen Mannes, 
Was er beſaß, hinterließ er Andern; was er weggab, 


iſt fein geblieben. 
Das goldene Buch. 


16. 
Wo es heilſam iſt zu reden, da iſt es unrecht zu 
ſchweigen. 
Das goldene Buch. 


1 


Wer im Gluͤcke aufſchwillt, der ſchrumpft im Unglüd 
zuſammen. 
Das goldene Buch. 
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18. 


Wer ſeine Kinder lehrt mit Wenigem ARE ITE 


hinterlaͤßt ihnen mehr als Reichthum. 
Das goldene Buch. 


19. 


Der Unterſchied in den moraliſchen und geiſtigen 
Anlagen der beiden Geſchlechter iſt ein Unterſchied des 
Grades, des Mehr oder Minder. Beide, Mann und 


Weib, ſind Menſchen. Die Grundzuͤge der menſchlichen 


Anlagen finden ſich in beiden, da beide Weſen einer 


Gattung ſind. Das Mehr oder Minder giebt aber der 


Unterſcheidungszeichen genug. Es iſt genug, wenn im 


Allgemeinen einige Anlagen und Eigenſchaften ſich ſtaͤr⸗ 


ker und hervorſtechender bei dem einen Geſchlechte, und 
andere bei dem andern Geſchlechte finden. Dieſe hervor⸗ 


ſtechenden Eigenſchaften ſind das Charakteriſtiſche des Ge⸗ 


ſchlechts. 
Anhaͤnglichkeit, Sanftheit, zarte und tiefe 


Empfindung, Freiheit des Geiſtes find im All⸗ 


gemeinen die hervorſtechenden Anlagen der Weiber; 
Staͤrke des Kopfes, die ſich in den Verbindungen mehre- 
rer Ideen, in dem Feſthalten und den Folgerungen aus 


den Verbindungen der Ideen beweiſet, daher anhalten⸗ 


der Schwung der Einbildungskraft, thaͤtiger Muth des 
Charakters hingegen, die Anlagen, wodurch ſich die Maͤn⸗ 
ner auszeichnen. Dieſe genannten Anlagen des andern 
Geſchlechts geben deutlich genug feine Beſtimmung 
zum haͤuslichen Leben an. 

Gleich den Sabinerinnen, die Frieden unter Voͤlkern 
ſtifteten, ſoll das Weib, die ſanfteſte Gabe des Himmels, 
Frieden im Herzen des Mannes verbreiten; durch ſie ſoll 


ſich der Tumult der Leidenſchaften bei ihm legen. An ih⸗ 
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rem Buſen ſoll er ausruhen von ſeiner Arbeit, durch ihre 
ſanfte Aufheiterung vergeſſen all' das Ungemach des buͤr⸗ 
gerlichen Lebens, vergeſſen den Druck der Großen, den 
Neid der Mitbuͤrger durch den Anblick eines treuen, lie— 
benden Herzens. Das Weib ſoll Freudegeberinn dem 
Manne ſeyn; der Mann Beſchuͤtzer, Ernaͤhrer, Stolz des 
Weibes. 

Das Weib fuͤhlt, daß es nicht allein ſtehen kann, 
daß es eines Weſens bedarf, dem es ſich ganz hingebe, 
an das es ſich ganz haͤnge. Das genaueſte Verhaͤltniß, 
Liebe! iſt ihm alles. Mag auch bei dem Manne der 
Trieb nach einem ſolchen Verhaͤltniß feine übrigen Leis 
denſchaften uͤberwiegen, ſo iſt es doch nicht der einzige 
Trieb. Er fühlt ſich in fo viele andere Verhaͤltniſſe ver- 
flochten, lebt mehr oder minder in der Welt auß er ſich. 
Die Welt des Weibes in ſich; in den wenigen Verhaͤlt— 
niſſen, die es umgeben, von welchen nur eins, das zu ih— 
ren Kindern, ihr Herz einigermaßen beſchaͤftigen kann, 
ohne ihm aber die Stuͤtze und den Halt zu gewähren, 
deſſen es bedarf. Das Weib fühlt in der Liebe den hoͤch⸗ 
fen Grad feiner innern Wirkſamkeit, und glaubt oft ſehr 
irrig, daß die Liebe dem Manne eben dieſes Gefühl fo 


ausſchließend gewaͤhre. 
| E. Brandes. 


zu, . 
reinem gelang es der Sterblichen je, das Raͤthſel zu loͤſen, 
Wenn die innere Welt ſich mit der aͤuß ern vereint. 
MWeife ſtrebten vergebens darnach. In des hoͤhern Den⸗ 

kens 
Labyrinthe verſank, fruchtlos der forſchende Geift. 
Über was keinem gelang von allen Weiſen der Erde; 
Spielend löſet die Kunſt ihren Geweihten es auf. 
Luiſe Vrachmann. | 
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24% 0 | 
Das Leben überwiegt Alles, wenn die Liebe in feiner 
Schaale liegt. | 


Göthe. 


| 22. | 
Die Liebe iſt eben fo zaghaft, als fie kuhn iſt: ſtark, 

wo ſie auf ſich allein ruht, bang und zagend in der Be⸗ 
rührung mit der aͤußern Welt. Auch die Eiche, auf un⸗ 5 
| 


erſchuͤtterlicher Wurzel ruhend, trotzt den Stuͤrmen; aber 
ihre Blätter zittern in der leiſeſten Luft, waͤhrend die 
der niedern, an der Erde kriechenden Pflanzen keine Be. 


wegung ſpuͤren. 
Fr. Jacobs. 


23, 
Das Wunder. 


Eines Tages im Lenze ſaß Salomo der Juͤngling 
unter den Palmen in den Gaͤrten ſeines Vaters, des 
Königs, und ſchaute vor ſich nieder in tiefen Gedanken: 
da trat Nathan, ſein Lehrer, zu ihm und ſprach: Was 
ſinneſt du fo ernſt unter den Palmen? 

Der Juͤngling erhob ſein Haupt, und antwortete: 
Nathan, ich moͤchte gern ein Wunder ſehen! | 
Der Prophet lächelte und ſprach: Ein Wunſch, den 
ich auch in meinen Juͤnglingsjahren hatte. — | 
und ward er die gewährt? fragte eilends der Koͤ⸗ 
nigsſohn. 
Ein Mann Gottes, fuhr Nathan fort, trat zu mir, 
und trug einen Granatkern in feiner Hand. Siehe, 
ſprach er, was aus diefem Kern werden wird! Darauf 
machte er mit ſeinem Finger eine Oeffnung in die Erde, 
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und legte den Kern hinein, und bedeckte ihn. Als er 
nun die Hand zuruͤckzog, da hob ſich die Schote von ein⸗ 
ander, und ich ſahe zwei Blaͤttlein hervorkommen. Aber 
kaum hatte ich ſie geſehen, da ſchloſſen ſich die Blaͤttlein 
an einander, und es ward ein runder Stamm in eine 
Rinde gewickelt, und der Stamm ward zuſehends höher 
und dicker. 

Darauf ſprach der Mann Gottes zu mir: Gieb Acht! 
und indem ich aufmerkte, verbreiteten ſich ſieben Aeſte 
aus dem Stamme, gleichwie die ſieben Arme an dem 
Leuchter des Altars. 

Ich erſtaunte, aber der Mann Gottes winkte, und 
gebot mir zu ſchweigen und aufzumerken. Siehe, ſprach 
er, bald werden neue Schoͤpfungen beginnen! 

Darauf faßte er Waſſer in ſeine hohle Hand aus 
dem Baͤchlein, das voruͤberfloß, und beſprengte dreimal 
die Aeſte, und ſiehe, nun hingen die Aeſte alleſammt voll 
gruͤnender Blaͤtter, alſo daß ein kuͤhler Schatten uns 
umgab, vermiſcht mit lieblichen Duͤften. Woher, rief 
ich, dieſe Wohlgeruͤche zu dem erquicklichen Schatten? — 

Sieheſt du nicht, ſprach der Mann Gottes, die pur. 
purfarbige Bluͤte, wie ſie aus den gruͤnen Blaͤttern her⸗ 
vorſproſſet, und in Buͤſcheln herniederhaͤngt? — 

Ich wollte reden, aber ein ſanfter Wind ſchwebte in 
den Blaͤttern, und ſtreute die Blaͤtter um uns her, wie 
wenn der Wind aus den Wolken herniederſchwebt. Kaum 
waren die Blaͤtter geſunken, ſo hingen zwiſchen den Blaͤt⸗ 
tern die großen Granataͤpfel hernieder, wie die Mandeln 
an den Staͤben Arons. — Da verließ mich der Mann 
Gottes in tiefem Staunen. — 

Hier endete Nathan. Da fragte haſtig Salomo: Wo 
it er? Wie heißt der Name des goͤttlichen Mannes? 
Lebt er noch? — 
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Da erwiederte Nathan: Sohn Davids, ich habe dir 

ein Traumgeſicht erzählt. — \ | 
Als Salomo dieſe Worte vernahm, ward er betruͤbt | 

in feinem Herzen, und ſprach: Wie vermagſt du mich 
alſo zu taͤuſchen? — | | 
Nathan aber fuhr fort: ich habe dich nicht getäufcht, | 
Sohn Iſai. Siehe, in dem Garten deines Vaters magſt 
du alles in Wirklichkeit ſchauen wie ich dir geſagt habe. | 
Geſchiehet nicht jetzt an jeglichem Granatbaum und an 
andern Baͤumen daſſelbige? — | Na 19 8 
Ja, ſagte Salomo, aber unbemerkt und in langer 
Zeit. b | 
Da antwortete Nathan: iſt es darum weniger ein 
göttliches Wirken, weil es in leiſer Stille und unbeachtet 
geſchieht? Ich daͤchte, es wäre um deſto goͤttlicher. Er⸗ 
kenne erſt die Natur, ſprach er darauf, und ihr Wirken; 
dann wirſt du leicht an ein Hoͤheres glauben, und nicht 
nach Wundern einer Menſchenhand dich ſehnen. = 
| Krummacher. | 


24, | En 
Die Liebe zeigt in Platons holder Schule | 

Sich nicht, wie ſonſt, als ein verwoͤhntes Kind: 

Es iſt der Juͤngling, der mit Pſychen ſich 

Vermaͤhlte, der im Rath der Goͤtter Sitz 

und Stimme hat. Er tobt nicht frevelhaft 

Von einer Bruſt zur andern hin und her; 

Er heftet ſich an Schönheit und Geſtalt | 

Nicht gleich mit ſuͤßem Irrthum feſt, und buͤßet 

Nicht ſchnellen Rauſch mit Ekel und Verdruß. 

Göthe. 


| 
| 25. | | 
richt ſich, ſondern Andern zu leben, iſt des u: 


| 
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Beſtimmung: in Begluͤckung Anderer muß fie das eigene 

Gluͤck, und nicht in der Außenwelt, ſondern im ſtillen, 

häuslichen Kreiſe ihren Beruf und ihre Welt finden. 
Hufeland. 


26. 


Das iſt ein hoher Gewinn fuͤr den Knaben, der ein 
Mann werden ſoll, wenn im vaͤterlichen Hauſe goldene 
Mittelmaͤßigkeit und alterthuͤmliche Sitten herrſchen. In 
der gluͤcklichen Unbekanntſchaft mit großen Guͤtern lernt 
er fruͤhzeitig die kleinen ſchaͤtzen und die Eingezogenheit 
lieben, lernt, (welches immer das erſte iſt, woran der 
Menſch gewoͤhnt werden muß) ſich ſelbſt und mit ſich 
ſelbſt leben. 

Man ſo. 


27. 


Haſche nicht nach Gaben, von denen du keinen Be— 
griff haſt. Dies thun nur leere Koͤpfe ... Strebe 
nicht zum Uebernatuͤrlichen hinaus, denn du kennſt das 
Uebernatuͤrliche nicht, du haſt auch kein Kennzeichen, es 
kennen zu lernen... Der Unterſchied von Na⸗ 
tur und Gnade iſt dir eben ſo nutzlos als unbe⸗ 
ſtimmbar. Alle Gnade iſt Natur, und alle Na⸗ 


tur Gnade. 
Herder. 


28. 


Die Vernunft (das eigentliche Organ der Philo⸗ 
ſophie) iſt immer nur der begluͤckende Genius; in wem 
ſie zum vollen Durchbruche gekommen, der weiß, daß 
kein anderes irdiſches Gut mit ihr verglichen werden 
kann, daß es fuͤr ihren Verluſt keinen Erſatz giebt; ſie 
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iſt die feſteſte Stuͤtze der Staaten und der Throne, das 
dauerndſte Band der Geſellſchaft; ſie macht das Wiſſen 
und Handeln harmoniſch, und weit entfernt die Tu⸗ 
gend und Religion zu beeintraͤchtigen, dient ſie nur dazu, 
daß beide in deſto reinerm Glanze ſtrahlen. 


Karl Friedrich Bachmann. 


29. 


„Wem Gott ein Amt giebt, dem giebt er auch Ver⸗ 
ſtand.“ Wie ſchoͤn und wahr, ob wir es gleich meiſtens 
irrig ausſprechen. Durch das Amt kommt die Praxis, 
der Takt, zuerſt fuͤr die Amtsſphaͤre, dann auch fuͤr's Le⸗ 
ben uͤberhaupt. Man verſteht das menſchliche Thun und 
Laſſen, die Res publica, das Voͤlkerleben, die Geſchichte, 
ja Gott und die Welt erſt/ wenn man ein Amt uͤber⸗ 
nommen hat. | 


Büßhrlen. 


30. a. 


Handle ſo, daß du die Menſchheit ſowohl in deiner 
Perſon, als in der Perſon eines jeden Andern, jederzeit 
zugleich als 1 niemals bloß als Mittel ge 


Kant. 


30. b. 


Menſchen begluͤcken, 
Lehrt uns Natur; 

Folgt mit Entzücken 
Bruͤder der Spur! 
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Thraͤnen verwandeln 
In heitern Blick, 

Goͤttlich zu handeln 
Sei unſer Gluͤck. 


Fr. L. Graf zu Stolberg. 


. 31. 

Ein Mann ohne Religion kann noch etwas ſeyn, 
eine Frau ohne Religion iſt nichts, — iſt ein, allen Stuͤr⸗ 
men des Schickſals und allen Verfuͤhrungen des Laſters 
Preis gegebenes Weſen. 1 


Hureland. 


November, 30 Tage. 


. 5 
Liebe u nd ED 


| Liebe und Ehe ſind Eins in dem Gedanken, Liebe 
macht Ehe, und Ehe iſt Liebe, obgleich in dieſer unvoll⸗ 
kommenen Welt gar oft eins von beiden das andere er⸗ 
gaͤnzen und erſetzen muß. Gott hat die Ehe eingeſetzt 


und die Liebe iſt himmliſch, d. h. im Geſchlechtsverhaͤlt⸗ 


niß vereinigen ſich alle Schlingen und Kreuzfaͤden des 
menſchlichen Lebens und Seins in einem Knaͤul, aus wel⸗ 
chem ſich eben deshalb auch wieder ſo viel neue Lebens⸗ 


faͤden herausſpinnen und wickeln laſſen. Die Ehe iſt der 


Mittelpunkt aller Selbſtheit, und ohne einen ihm ent⸗ 
ſprechenden und ihm das Leben eigentlich erſt geiſtig er⸗ 
laubenden Gatten oder Geliebten waͤre der Menſch nur 
halbes Selbſt — er bliebe ſtets ein halber Paſſagier auf 
dem Poſtwagen der Erde, der zwar weniger zahlt, aber 
dafuͤr auch keinen Koffer bei ſich hat, und den andern 
uͤberall nachſtehen muß. Das Thier erhebt ſich nur im 
Geſchlechtsverhaͤltniß uͤber ſeine Thierheit, der Menſch 
nur hier uͤber die Menſchheit. Was in den Thieren ſich 
findet Hoͤheres, der Vernunft Aehnliches, iſt nur in Be⸗ 
ziehung auf Ehe, wie Neſter- und Wohnungsbau, Kin⸗ 
derzucht, Geſang, u. ſ. w. Was in dem Menſchenbuſen 
Höheres und Goͤttliches lebt, das weckt nur die Liebe, 
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das zündet nur die Ehe. So dichtete Wieland ſelbſt hoͤ⸗ 
here Geiſter herrlich folgerecht. — Oberon hatte die 
hoͤchſte Geiſtermacht nur in freundlicher Vereinigung mit 
ſeiner Titanie. — In der Menſchen Liebe iſt Geiſt und 
Körper tief und innig derbunden, und ſowohl bloße Wol⸗ 
luſt als bloße Schwaͤrmerei ſind Unſinn. Die Liebe iſt in 
der Mitte, und nimmt von beiden einen Theil in ſich 
auf, ſo ſehr auch mancher ſtolze, naͤrriſche Schwaͤrmer 
ſich dagegen ſetzen wird, deſſen bloß geiſtige, ausſchwei⸗ 
fende und unnatuͤrliche Traͤumerei eben ſo wohl Suͤnde 
iſt, als des Wolluͤſtlings Sinnenſchwelgerei. Liebe iſt das 
Heiligſte, wovon der Menſch reden kann, denn in ihr 
hat Gott ſeine ewige Schoͤpfer⸗Urkraft dem todten Stoffe 
einverkeibt. Wer nicht liebt und nicht heirathet, iſt eine 
ausgebrannte Kohle auf dieſer Welt, waͤhrend er durch 
einen einzigen Funken das herrlichſte Feuer anmachen 
koͤnnte, das Alles erleuchtet und erwaͤrmt. Darum eben 
konnte Newtons Kopf zwar ein Drahtgeſtell der Him⸗ 
mekskugel werden, aber ein Herz hat er nie gehabt; und 
darum wuͤrde Kant ſich nicht ſo ganz in dem bloßen 
Verſtande verloren und ſich ſelbſt uͤberwußt haben, wenn 
er das Gluͤck der Ehe gekannt haͤtte. 
Rudolf v. Frauſtadt. 


| 2. 
Kuͤhnes und Großes vermag der mit Kraft aus- 
| dauernde Wille; 


Aber es wolle der Geiſt nie, was das Herz ihm verbeut. 
i C. G. v. Brinkmann. 


3. 


Freund, brich die Roſen aller Freuden, 
Die keine Neu’ umdornt, kein ſpaͤtes Ach umtöont. 
u . 
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A. 


Ein Mittelſtand von Himmel und von Hölle 

War unſer Loos, und dieſe Pruͤfungsſtelle 

Entheiligt Murren mehr als froͤhlicher Geſang. 
L. A. Unzer. 


5. 


Die meiſten Menſchen bleiben immer den Kindern 
gleich, die ſich vor unzaͤhligen Dingen fuͤrchten, die gar 
nicht gefaͤhrlich ſind, und dagegen in wirklichen Gefah⸗ 
ren ahnungslos ſcherzen und ſchlummern. Die kleinern 
Gefahren des Lebens wehren ſie aͤngſtlich ab, und ſehen 
ſich, da dieſe Gegenſtaͤnde nicht in ihrer Gewalt ſind, 
von ihrer Furcht bald hier bald dort hin geriſſen. Aber 
gegen die große Gefahr, die uns jenſeits des Lebens 
droht, und die zu beſiegen in unſerer Gewalt ſteht, ſchei⸗ 
nen ſich die Wenigſten zu ruͤſten. Sie denken nicht an 
das, was doch unvermeidlich koͤmmt, oder, wenn der Ge⸗ 
danke ſich aufdringen will, verſchließen ſie die Augen, 
und betauben ſich. 

Fr. Jacobs. 


6. 

Wortbrüͤchigkeit! Du ſchlechteſtes der Laſter, 
Das ſelbſt ein unvernuͤnftig blindes Thier, 
Den Elephanten wild und grimmig macht. 
Der Maͤcht'ge beut des ſchwachen Fuͤhrers Stachel 
Den Hals geduldig; eine Laſtenburg 
Laͤßt er ſich auf den Ruͤcken willig thuͤrmen; 
Doch ſieh'! daſſelbe Thier, ſo zahm und milde, 
Zerſtampft den Waͤrter uuter feinem Fuß, 
Erfuͤllt er endlich ſein Verſprechen nicht! — 


So zarten Sinn fuͤr Treue hat ein Thier. 0 Mi 
0 n. 


Br 


Die Hand der ew'gen Liebe hat uns ſchon, 
Eh' wir noch wurden, unſer Loos gewogen; 
Was zagen wir, wenn uns die Freude flieht, 
Wenn ſelbſt die ſuͤßen, ſeelenvollen Bande 
Der Lieb’ und Freundſchaft, Tod und Trennung bricht? 
Die Hand der ew'gen Liebe wog das Gluͤck. 
Wir ſind nicht arm, nicht freundlos und verlaſſen, 
Blieb Gott nur und das eigne Herz uns Freund. 


Luiſe Brachmann. 


8. | 
Von der Menſchheit — du kannſt von ihr nie groß 
genug denken, 
Wie du im Buſen ſie teaͤgſ, praͤgſt du in Thaten ſie aus. 
Auch dem Menſchen, der dir im engen Leben begegnet, 
Reich’ ihm, wenn er fie mag, freundlich die helfende 
Hand. 
Nur fuͤr Regen und Thau, fuͤr's Wohl der Menſchen⸗ 
geſchlechter 
Laß du den Himmel, o Freund, ſorgen wie geſtern ſo 
eut'. 
9 Schiller. 


9. 


Zucht iſt nicht Strafe. Die Strafe folgt auf 
den Ungehorſam, die Zucht ſetzt den Gehorſam voraus; 
die Strafe iſt ein Leiden, die Zucht ein Thun; jene 
verknuͤpft mit dem Unrechten und Tadelhaften etwas Un⸗ 
angenehmes und Bitteres; dieſe aber legt auf, eine loͤb⸗ 
liche Anſtrengung der Kraͤfte zum Leiſten oder zum Ent⸗ 
behren, aus welcher von ſelbſt eine innere Freude her⸗ 


vorgeht. 
Schleiermacher. 
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10. 


Und wer das Land 

Der Ruhe fand, 

Nur wechſelt er die Laubenſtelle; 

Er trinkt auch dort 

Noch fort und fort 

Mit uns aus Einer Lebensquelle. 
ö Tiedge. 


11. «h 


Alle Arbeit an uns ſelbſt, um uns vollkommner zu 
machen, laͤuft darauf hinaus, daß wir unſer Temperament, 
wo es fehlerhaft iſt, zu uͤberwinden, endlich ganz zu baͤn⸗ 
digen und unſerer Seele zu unterwerfeu ſuchen. Es iſt 
ein Krieg, der auf Eroberung und ruhige Beherrſchung 
abzielt. So lange der Geiſt, ſo lange ſeine Einſichten 
von dem, was gut iſt, ſeine Neigung Gutes zu thun, 
zwar ſtark genug find, den aus dem Körper und aus der 
Sinnlichkeit entſpringenden Leidenſchaften zu widerſtehen; 
aber nicht ſtark genug, dem Koͤrper ſelbſt eine andere 
Stimmung zu geben, und dadurch die Urſache jener Lei⸗ 
denſchaften aufzuheben: fo lange wird die Muͤhſeligkeit 
des Streits ſich unaufhoͤrlich erneuern. Und da der Wi⸗ 
derſtand, welchen eine Kraft uͤberwindet, der einzige 
Maaßſtab ihrer Groͤße iſt: ſo werden wir alle unſere Tu⸗ 
genden, hauptſaͤchlich in dieſem Streite, ſuchen; nach die⸗ 
ſem, bei Andern ſchaͤtzen, und diejenige Vollkommenheit 
der Seele, welche ſich, in Uebereinſtimmung mit dem 
Temperamente und den Umſtaͤnden, auf eine leichte und 
angenehme Art aͤußert, werden wir nur mit Muͤhe und 
durch vieles Nachdenken fuͤr aͤhnliche Tugend anerkennen 
lernen. — 


Die erſte Pflicht eines klugen Mannes iſt, ſich im⸗ 
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mer in einem Zuſtande der Beſonnenheit zu erhalten; 
oder mit andern Worten: ſeiner ſelbſt maͤchtig zu 
bleiben. 


Garve. 


12. 


Vielfach iſt der Menſchen Weben, 
Ihre Unruh', ihr Verdruß; 
Auch iſt manches Gut gegeben, 
Mancher liebliche Genuß. 
Doch das groͤßte Gluͤck im Leben 
Und der reichlichſte Gewinn, 
Iſt ein guter leichter Sinn. 
Göthe. 


13. 
Nach der Kraft giebt es nichts ſo Hohes, als ihre 
b Beherrſchung. 
J. Paul Fr. Richter. 


14. 


Du große edle Heimath meines Erdenlebens! Wie 
ſchoͤn ſind deine Groͤßen in ihrer Herrlichkeit angeſchaut! 
O Natur, wie klein iſt doch der Menſch, welchen deine 
Kleinheiten unzufrieden und aͤngſtlich machen koͤnnen! 
Du leiteſt und ſorgſt ja überall, vom Weltenſyſteme her- 
ab bis zu dem kleinen Baume, welcher noch liebend ſeine 

Wurzel uͤber die Felſenſchlucht zu ſpannen ſcheint, um 
der Haltung des Ganzen ſeinen Dienſt zu leiſten. Dem 
Menſchen ſchwillt das große Herz von deiner Pracht, und 
fein Auge findet auch noch im Halme die Spur deiner 
Groͤße wieder. — Aber wenn nun in deinem Reiche das 
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weidende Lamm den Wurm zertreten, — wenn der Sturm 


die einzelne kleine Flur auf der einzigen kleinen Erde 
verheeren muß — o Mutter, wenn du mehr fuͤr die 
Menſchheit ſorgſt, als fuͤr die Sorgen ihres einzelnen 
Gliedes — wie kann dann der ungerechte Menſch dir 
zuͤrnen und glauben, du haͤtteſt ſein vergeſſen? — Er, 
welchen dein Gott zum Freieſten feiner Geſchoͤpfe bildete, 
— er, der ſich ſelbſt den Koͤnig deiner Werke nennt, der 
ſich ruͤhmt, ſo manchen Lauf deiner Welten zu ermeſſen, 
der dazu geſchaffen iſt, den kuͤhnen Blick auf deinen Zu- 


ſammenbang zu richten, und felig wie ein Gottver⸗ 


wandter in die Himmelshoͤhen aufzuſchauen? — Nein, 
nimmer will ich vor deinen einzelnen Unbegreiflichkeiten 
erſchrecken; der Verſtand ſtaune uͤber deine Groͤße — aber 
das Herz ſoll ewig deine Schoͤnheit liebend umfaſſen! 
Ernſt Wagner. 


15. 
Unſer Beruf iſt, der Verderbniß Einhalt zu thun, 
nicht, ihr aus dem Wege zu gehen. 
| Lebensanſichten. Ein Buch für Jünglinge. 


16. 


Ungleich erſcheint im Leben viel, doch bald 
Und unerwartet iſt es ausgeglichen. 
In ewigem Wechſel wiegt ſich Wohl und Weh, 
Und ſchnelle Leiden unſre Freuden auf. 
Nichts iſt beſtaͤndig! Manches Mißverhaͤltniß 
Loͤſ't unbemerkt, indem die Tage rollen, 
Durch Stufenfchritte ſich in Harmonie. 
Und ach! den groͤßten Abſtand weiß die Liebe, 
Die Erde mit dem Himmel auszugleichen. 

J. W. v. Gothe. 
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17. 


Die Freude baut ein jedes 
Klima unſers Lebens an! 

Vom Geraͤuſch der Knabentaͤnze 
Bis zum letzten Stufenjahr 

Iſt kein Fleck, wo ſie nicht war; 
Keine Seele, die nicht Kraͤnze 
Dieſer Huldgoͤttinn gebar! 

Sie haucht unſern Bluͤtentagen 
Roſenathem ein; ſie lehrt, 
Wenn uns nicht ein Trug bethoͤrt, 
Unſre Seelen dem entſagen, 


Was nicht zu uns ſelbſt gehoͤrt! 
iedge. 


18. 

Ein Charakter bildet ſich da ſicher nicht, wo man 
immer nur nach Anderer Sinne lebt, nie mit ſich ſelbſt; 
wo man mit dem Strome ſchwimmt, und wie der Kieſel 
zwar glaͤtter wird, aber nicht edler; und wo auch der 
Beſte nur allzuoft in Gefahr geraͤth, die eigne Einſicht 
den Launen der Gunſt, der Eitelkeit, der Gewinnſucht 
und tauſenderlei andern Einfluͤſſen Preis zu geben. 

Fr. Jacobs. 


19. 


Die Sonne, wie ſie aufgeht und wie ſie untergeht, 
ſei Vorbild deines Wirkens und deiner Ruhe. 
N Herder. 


20. | 
Bezwinge den Durſt nach aͤußerem Gut, du getäufchter 
Menſch! 
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Entzaubere dir Verſtand und Herz. 
Der Gewinn an eigenen Thaten, 
Nur dieſer beruhiget dich. 


Guͤter, Ehren und Tugend haſchet die Zeit hinweg. 
Taͤuſchungen ſind ſie, verſchwunden im Augenblick. 
Lerne das Ewige kennen, 
Und faſſ' es in dein Herz. 
Herder. 


21. 

Wer die Geſetze des Landes haͤlt, iſt ein Buͤrger, 
wer die der Natur beobachtet, iſt ein Menſch, wer mehr 
thut, iſt ein Menſch im erhabenen Verſtande, wie derje⸗ 
nige ein Held iſt, der ſich ſelbſt uͤberwindet. 

Hippel. 


22. 
Was iſt heilig? das iſt's, was viele Seelen zuſammen 
Bindet, baͤnd' es auch nur leicht, wie die Binſe den Kranz 
Was iſt das Heiligſte? Das, was heut' und ewig die 
Geiſter, 
Tiefer und tiefer gefuͤhlt, immer nur einiger macht. 
Göthe. 


23. 
Arm iſt auch bei Wenigem nicht, wer nach der Natur 
lebt; 
Wer nach Meinungen lebt, iſt auch bei Vielem nicht 
reich. 
Voß. 
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24. 


— — — — Vermindert die 
Begierden, hofft von Andern wenig, 
Lebt mit euch ſelber: ſo ſeyd ihr gluͤcklich. 
J. N. Götz. 


25. 


Zerſtreuungen beſtehlen den Menſchen auf eine ent- 
ſetzliche Weiſe; fie ſtehlen ihn ſich ſelbſt; und man ver- 
liert ſich unter den Haͤnden, und hat nicht Luſt, nicht 
Zeit, ſich mit uͤberſinnlichen, mit geiſtigen Dingen abzu- 
geben. 

Hippel. 


26. 


Wen immer nur die Gegenwart umſtrickt, 
Wird nie in ſich das Herrlichſte entfalten; 
Wer in die Ferne, in die Hoͤhe blickt, 
Wird als ein Freier, als ein Koͤnig ſchalten; 
Dem niedern Treiben dieſer Welt entruͤckt, 
Begegnen ſanft ihm himmliſche Geſtalten; 
Die inn're Hoheit wird ihm niemand rauben, 
Er wird an ſich und an die Menſchheit glauben. 

Collin. 


27. 


Der Culminationspunkt des Lebens tritt bei jedem 
Menſchen dann ein, wenn er uͤber die weſentlichſten Le⸗ 
bensverhaͤltniſſe nach ſeiuer Weiſe endlich ins Klare ge— 
kommen iſt. 7 

Die gemeinen Naturen ſind dann fertig; an neues 
Streben, an eine weitere Ausbreitung ihres Lebensbau- 
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mes iſt nicht mehr zu denken. Morgen wie heut und 


geſtern! 
Vührlen. 


28. 


Tg —— 


Wer bloß verſtaͤndig iſt, iſt nicht viel mehr, als ein 
lebendiges Ein⸗mal⸗ eins. Wer nicht verſtaͤndig iſt, naͤ⸗ 
hert ſich, trotz aller feiner Anſchauungen, dem Wahnſinne. 


Wilh. Meier. 


29. 


Die Religion iſt die liebevolle Richtung des were. ö 


lichen Gemuͤthes zu dem lebendigen Gott. 
Wilh. Meier. 


| 30. 
Diſe dere i Nie h e n 


Drei Lehren nenn' ich Euch inhaltsſchwer, 
Die ſinkende Menſchheit zu heben, 
Von edlem Gemuͤthe ruͤhren ſie her, 
Sie zieren, begluͤcken das Leben; 
Dem Menſchen iſt nimmer der Segen geraubt, 
So lang' er noch an die drei Lehren glaubt. 


Den g'raden, muthigen Biederſinn, 
Den Stempel der ewigen Tugend, 
Der das Unrecht haſſ't und den ſchlechten Gewinn, 
O dieſen lehret der Jugend; 
Denn die Lehre, die der Politiker lehrt, 
Die raubet dem Menſchen den ganzen Werth. 


x 
ä — —— nn ů — ů ——— 
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Die Bildung des Geiſtes, der edlen Vernunft, 
Die Weisheit zeuget und Wahrheit, 
Die den Menſchen trennt von der Thiere Zunft, 
Die die Seele durchſtroͤmet mit Klarheit: 
Sie breitet umher ein unſterbliches Licht, 
Sie leuchtet der Welt und entzündet fie nicht. 


Und was iſt das dritte bedeutende Wort, 
Die ſchoͤnſte, die ſchwerſte der Lehren? 
O, pflanzt ſie von Munde zu Munde fort: 
Die goldene Kunſt zu entbehren; 
Denn wer das Unnuͤtze entbehren kann, 
Der bleibet der einzige freie Mann. 


Die drei Lehren bewahret euch inhaltsſchwer, 
Vermacht ſie den ſpaͤteſten Erben; | 
Denn da fie nicht ſtammen von außen her, 
So koͤnnen ſie nimmermehr ſterben. 
Dem Menſchen iſt Segen und Ehre geraubt, 
Wenn er nicht mehr an die drei Lehren glaubt. 
Melliſh. 
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December, 31 Tage. 


1 


= Sie ſind voll Honig die Blumen, 
Aber die Biene nur findet die Suͤßigkeit aus. 
Göthe. 


5 2; 

Frage nicht, ſchuldloſer Ueber-Ungluͤcklicher — wenn 
du in dieſem ſeltenſten Falle biſt, — auf deinem Sterbe⸗ 
bette, mit gebrochener Stimme: Wo aber deine Vorſe⸗ 
hung ſei? Schreitet hinter zu großem Gluͤck die Neme⸗ 
ſis ſtrafend: ſo geht ſie auch hinter zu großem Ungluͤck 
belohnend. Stirb nur, fo mußt du fie ſehen. 

J. P. Fr. Richter. 


3. 
Selig, ſelig, himmelſelig 
Iſt das erhab'ne Amt, 
Auszuſpenden, gleich der Sonne 
Durch den großen Raum der Welten, 
In's Unendliche des Geiſtes 
Lebensnahrung, Licht und Kraft! 
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O wie hoch und herrlich firahlet 
Des Triumphes Majeſtaͤt, 
Wann der Held des Geiſtes Chaos 
Und des Chaos Ungeheuer, 
Brut der Barbarei, beſteht, 
Und zum Rechte ſeines Adels 

Den gepreßten Geiſt erhoͤht! 

Burger. 


4, 


Wenn man über das menfchliche Geſchlecht im Gan— 
zen, und uͤber das Leben jedes Menſchen im Ganzen ur— 
theilt: ſo wird man zugeben muͤſſen, daß unter allen 
Mitteln, durch welche wir ſelbſt unſer Gluͤck befoͤrdern 
koͤnnen, die Uebung unſerer Verſtandeskraͤfte 
und Handlungen des Wohlwollens, die wirffam- 
ſten ſind, und am ſeltenſten fehlſchlagen. 

Garve. 


5. 


Im aͤußern Ungluͤck noch inneres erfahren, naͤmlich: 
eigene Feigheit, heißt einem Menſchen gleichen, welcher 
in einer belagerten Feſtung nicht als Krieger, ſondern als 
ein Feſtungs⸗ und Baugefangener liegt. Eben ſo wie 
kuͤnftigen Schmerz durch Furcht vergegenwaͤrtigen, iſt's, 
vergangenen durch Erinnerung verewigen, und heißt, 
gleich den Aegyptern, Krokodile zugleich ernaͤhren und 
einbalſamiren. 


J. P. Fr. Richter. 
6, 


Ich will nothwendig meine Seligkeit nicht als einen 
Zuſtand des Genuſſes, ſondern als den, der mir zu⸗ 
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kommenden Würde; nicht weil ich die Seligkeit begehre, 
ſondern weil ſie dem vernuͤnftigen Weſen ſchlechterdings 
gebuͤhrt, — und ich kann dieſe Forderung nicht aufge⸗ 
ben, ohne mich ſelbſt, ohne mein wahres Sein aufzuge⸗ 
ben, und mich fuͤr einen leeren Schein und fuͤr ein 
Truggebilde zu halten. Als das einzige, aber untruͤgliche 
Mittel der Seligkeit zeigt mir mein Gewiſſen die Er⸗ 
füllung der Pflicht; nicht, daß nur uͤberhaupt das 
Pflichtmaͤßige geſchehe, ſondern daß es lediglich um der 
Pflicht willen geſchehe. An dieſer unmittelbar in 
meinem Innern aufgeſtellten Heilsordnung, kann ich 
abermals nicht zweifeln, ohne mich ſelbſt aufzugeben; 
ohnerachtet ich freilich nicht begreife, auch nicht zu be⸗ 
greifen bedarf, wie und auf welche Weiſe jene pflichtmaͤ⸗ 
ßige Geſinnung mich zu meinem nothwendigen Zwecke 
fuͤhren moͤge. Kurz, es iſt ſo, es iſt ſchlechthin ſo, es iſt 
ohne allen Beweis ſo, ich weiß es unmittelbar, ſo gewiß 
als ich irgend etwas weiß, und ſo gewiß als ich von mir 
ſelbſt weiß. Es dringt ſich mir auf, der unerſchuͤtterliche 
Glaube, daß es eine Regel und feſte Ordnung gebe, nach 
welcher nothwendig die reine moraliſche Denkart ſelig 
mache, ſo wie die ſinnliche und fleiſchliche unausbleiblich 
um alle Seligkeit bringe; eine Ordnung, welche mir un⸗ 
erklaͤrlich, und der mir allein bekannten Ordnung in der 
Sinnenwelt geradezu entgegen iſt, — indem in der letz⸗ 
tern der Erfolg davon abhaͤngt, was geſchieht, in der 
erſtern davon: aus welcher Geſinnung es geſchehe; 
eine Ordnung, in welcher alle ſinnliche Weſen begriffen, 
auf die Moralitaͤt Aller, und mittelſt derſelben auf Aller 
Seligkeit, gerechnet iſt; eine Ordnung, deren Glied ich 
ſelbſt bin, und aus welcher hervorgeht, daß ich gerade an 
dieſer Stelle in dem Syſtem des Ganzen ſtehe, gerade in 
die Lagen komme, in welchem es Pflicht wird, ſo oder ſo 
zu handeln, ohne Kluͤgelei uͤber die Folgen, indem gar 
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nicht auf Folgen in der fichtbaren, ſondern in der un⸗ 
ſichtbaren und ewigen Welt gerechnet iſt, welche, ver— 
mittelſt jener Ordnung, zufolge des untruͤglichen Aus⸗ 
ſpruchs in meinem Innern, nicht anders als ſelig ſeyn 
koͤnnen. 

J. G. Fichte. 


7 
/ 


Allen gehört was du denkſt, dein eigen iſt nur was du 
fuͤhleſt, 
Soll er dein N ſeyn, fühle den Gott den du 
denkſt. 
Schiller. 


8. 


So wie Salomo, ſehen die meiſten Menſchen die 
Eitelkeit aller menſchlichen Freuden, nie vollkommner 
ein, als nachdem ſie ſie alle genoſſen haben. Der Glanz 
der Hoheit und des Standes verſchwindet, wenn man 
lange an Hoͤfen gelebt, und in den Geſellſchaften der 
Vornehmſten des Landes einen vertraulichen Zutritt ge— 
habt hat. Wenn man von Putz und Schimmer und den 
Werken, der fuͤr den Luxus arbeitenden Kuͤnſte, taͤglich 
umgeben iſt: ſo wird man gegen dieſen, doch am Ende 
ſehr einfoͤrmigen Genuß gleichguͤltig, und lernt die allein 
nie veraltenden Güter, das Vergnügen eines geiſtreichen 
Geſpraͤchs, oder eines vertraulichen zwangloſen Umgan⸗ 
ges, deſto mehr ſchaͤtzen. 

Gar ve. 


9; 


Heiterkeit bleibt dem Menſchen treu, wenn er ſich 
ſelbſt treu bleibt, und die Freude wurde ſchon von den 
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Alten geſchuͤrzt vorgeſtellt, nicht bloß, weil fie gern tanzt, 
ſondern weil ſie ſo oft und ſo gern an Orten iſt, wo ſie 
mit der langen Hofſchleppe nicht fortkaͤme. Freude ſollte 
ein Kapital der Menſchheit ſeyn, und iſt leider ſo oft ein 
Almoſen fuͤr den Menſchen. Wohl dem, der ſich einen 
unabhängigen, unbekannten Sparpfennig davon ſammelt. 

Graf v. Benzel⸗Sternau. 


10. Ä 

Ueberſchmerz iſt Selbſtmord des Herzens, und wie 
man in Schleſien den Selbſtmoͤrder mit dem Geſicht ge⸗ 
gen die Erde gewandt begraͤbt: fo liegt der Uebertrau⸗ 
rige, eben ſo mit dem Geſichte, das er gegen den ver⸗ 
lornen, gegenwaͤrtigen und kuͤnftigen Himmel erheben 
ſollte, auf die Erde gekehrt, ohne doch in ihr zu ſeyn. 
Richte dich auf, blick' umher, und ſchaue etwas Höheres 
und Heiteres als Erde, Erdwuͤrmer ieh Erdſchwarz. 


J. P. F. Richter. | 
11.02: % 4 
Die beiden Voͤgel. 9 


Es giebt zwei Voͤgel; ſie ſind bekannt, 
Sie heißen Habich und Haͤttich; 
Fromm ruhet euch jener in der Hand, 
Doch dieſer fliehet euch ſpoͤttig. 
Ein Habich erfreuet ſeinen Herrn, 

Und kann wohl beſſer ihm nuͤtzen, 
Als tauſend Haͤttich, die hoch und fern 
Auf Daͤchern und Baͤumen ſitzen. 
Das Voͤglein legt ihm manch goldnes Ei, 

Und ſingt: „Sei zufrieden, zufrieden!!“ 
Er treibt ſein Tagwerk froͤhlich dabei, Be: 
Und Schlaf erquicket den Muͤden. 
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Doch wer einen Haͤttich in's Auge gefaßt, 
Und mit Begier nach ihm ſtrebet: 

Der hat nicht Ruhe, der hat nicht Raſt, 
So lang' er auf Erden lebet. 

Er rennt und keucht, bis an ſeine Gruft, 
Gebirg' und Thal auf und nieder; 

Und immer rauſcht in der hohen Luft 
Der Vogel mit gold'nem Geſieder. 

Drum laͤßt ſich jeder verſtaͤndige Mann 
An ſeinem Habich genuͤgen, 

Und lacht ihn auch manchmal ein Haͤttich an, 
So laͤßt er mit Gleichmuth ihn fliegen. 

Langbein. 


12. 


O, nimm der Stunde wahr, eh' ſie entſchluͤpft; 

So ſelten kommt der Augenblick im Lehen, 

Der wahrhaft wichtig iſt und groß. Wo eine 

Entſcheidung ſoll geſchehen, da muß Vieles 

Sich gluͤcklich treffen und zuſammenfinden, — 

Und einzeln nur, zerſtreuet zeigen ſich 

Des Gluͤckes Faͤden, die Gelegenheiten, 

Die, nur in Einen Lebenspunkt zuſammen 

Gedraͤngt, den ſchweren Fruͤchteknoten bilden. 
Schiller. 


13. 


Treue heißt die zauberiſche Kette, 
Die den Bruderbund der Menſchheit ſchließt. 
Treue pflegt den Greis am Sterbebette, 
Lockt die Thraͤne, die bei'm Grabe fließt. 
Treue leiht dem ſchwachen Freunde Kraͤfte, 
Staͤrkt den Helden im entbrannten Streit, 
2 
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Sicht Vertrau'n dem Wandel und Geſchaͤfte, 
Schenkt dem Nord des Suͤdens Traubenſaͤfte, 
Dem Genuſſe die Verſchiedenheit. 

Fr. v. Kleiſt. 


14. 

Jeder Sophiſt iſt nicht nur ein Lugner, ſondern 
auch ein Heuchler, und bedient ſich der Sprache, als 
eines leeren Puppenſpiels, ſein Idol, das eitele Ge⸗ 


maͤchte menſchlicher Kunſt, für einen Ausfluß goͤttlicher 


Vernunft und eine leibhafte Tochter ihrer Stimme 
auszugeben, aberglaͤubige Leſer durch das Blendwerk einer 
guͤldnen Huͤfte oder guͤldnen Kalbes hinter's Licht 
zu führen, und ſich ihre Ueberzeugung auf Koſten und 
Gefahr unerkannter lebendiger Wahrheiten, als ein Dieb 
und Mörder zu erſchleichen. 

Joh. Georg Hamann. 


13. 


Unglaube, im eigentlichſten hiſtoriſchen Wortver⸗ 


ſtande iſt die einzige Suͤnde gegen den Geiſt der wahren 


Religion, deren Herz im Himmel, und ihr Himmel im : 


Herzen iſt. 
J. G. 0 


16. 


Die Leiden ſollen den Menſchen laͤutern, ſonſt hat 
man gar nichts von ihnen. Zuruͤckgeſchlagen werden ſie 
nicht durch Freuden, — dieſe führen fie nur ergrimmter 


zuruck, — ſondern durch tapfere Arbeit und Anſtrengung. 


Tragen iſt ſchwerer als Thun, weil jenes laͤnger dauert; 


der Jüngling kann nur dieſes, der Mann auch jenes. 


Je vollendeter die Seele, deſto mehr traͤgt ſie frei, obne 


ö 
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ihre ſchoͤne Geſtalt zu verderben, wie ein Gewoͤlbe deſto 
mehr Laſt aufnimmt, je naͤher es dem Zirkel kommt. 
J. P. Fr. Richter. 


17. 
Willſt du Armer ſtehn allein, und allein durch dich ſelber, 


Wenn durch der Kraͤfte Tauſch ſelbſt das Unendliche 


ſteht? 
Schiller. 


18. N 


Das iſt eben das wahre Geheimniß, das allen vor Augen 
Liegt, euch ewig umgiebt, aber von keinem geſehn. 
Schiller. 


19. a. 


Weisheit iſt nicht, wie ihr denkt, 
Eine Kunſt, die ſo zu lernen; 
Weisheit koͤmmt her aus den Sternen; 
Sie iſt's, die der Himmel ſchenkt 

Und in ſolche Seelen ſenket, 


Die ſich vor zu ihm gelenket. 
| Flemming. 


19. b. 


Wollt Ihr das Göttliche 


Ergreifen, muß Euch Goͤtterſinn begeiſtern. 
Oehlenſchläger. 


20. 8 


Kopf und Herz find moraliſche Zwillinge; ſorge dafür, 


daß keiner verkuͤrzt werde. 
Graf v. Beuzel⸗Sternau. 
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21. 


Der irdiſche Genuß iſt nur Schaale und Vorbild des 
kuͤnftigen — unſer ganzes jetziges Weſen nur zubereitende 
Huͤlle des hoͤhern geiſtigen. Darum iſt unſer jetziger Be⸗ 
ſitz ſo beſchraͤnkt; darum das Mangelhafte in unſerm Ge— 
nuß, weil der ſchnell und ſtets verlangende Geiſt, ſo oft 
mit der traͤgen Materie zu ringen hat, und durch ſie in 
ſeinem Allumfaſſungstriebe gehindert wird; weil faſt jeder 
Genuß erſt durch materielle Mittelwege zu uns gelangt; 
weil vom Verlangen zum Haben, ſo viele und große 
Zwiſchenraͤume ſind. 

Wann einſt die Puppe entwickelt ſeyn wird; wann 
die eingekerkerte Pſyche, ihrer groͤbern Feſſeln entledigt, 
in freierer Huͤlle athmet, und ſich in hoͤhere Raͤume auf⸗ 
ſchwingt; wann wir erſt alle, uns jetzt noch verborgenen, 
unendlichen Seiten der Schoͤpfung beſchaut, die mannig⸗ 
fachen Stufen unſerer Entwickelung durchwandert haben; 
wann der Geiſt einmal von Anſchauung zu Anſchauung 
genießt — dann ſind wir am Ende des Fadens, dann — 
vielleicht — iſt der Ruhepunkt der rollenden Kugel, 
dann — mein Geiſt verliert ſich in der hoͤchſten Stufe 
dieſer Entzuͤckung, dieſem Ocean unermeßlich großer Ge⸗ 
fuͤhle, dem Gedanken der Annaͤherung zur Urquelle alles 
Lichts! — dann ſchweben wir im Empyreum, trinken den 
Becher der hoͤchſten, nur reinen Geiſtern beſchiedenen, 
Wolluſt. | 1 
Wann das ſeyn wird? Ob es eine neue oder ver⸗ 
lorne, wiedergefundene Glorie iſt? Hier ſinkt vor dem 
verwegenen, ungeweihten Auge der Vorhang, da eine hoͤ— 
here Stimme ruft: Stille! uͤberlaß der Zukunft, dieſes 
große Geheimniß zu entraͤthſeln! i 

Laßt uns indeß, als weiſe Kinder, des Lebens genie 
Ben, weder lecker noch gierig; weder lechzend am uͤher⸗ 
vollen Quell, noch uns in ihm berauſchend. Jeder frohe 


245 


Genuß fei uns werth, aber nur als ein voruͤbergehender 
Punkt. Unſere Weisheit ſei: Genießen und entbeh⸗ 


ren zu lernen. 
F. v. Dalberg. 


22. 


Daß Niemand gluͤcklich ſei, eh' nach durchlauf'ner Bahn 
Des Lebens, er am Ziele ſtehet — 

Schon vor Jahrtauſenden bewies ein kluger Mann 

Dieß einem Koͤnige ). Schnell wie der Wind fich drehet, 
Dreht ſich das Gluͤck. Wen ſeine Gunſt erhoͤhet, 

O der vergeſſe nicht, wie bald er fallen kann! 

Er lerne ſeinen Stolz durch Furcht des Wechſels zaͤhmen; 
Was ihm der Zufall gab, kann ihm der Zufall nehmen! 


Wer iſt der Maͤchtige, der Reiche, 

Der ſagen darf: mein Reichthum, meine Macht 

Trotzt dem Verfall? Das Schickſal lacht 
Des ſtolzen Wahns, und knickt mit einem Streiche 
Wie duͤnnes Schilf den Rieſenſtamm der Eiche. 
Vergebens, daß Gewalt den gold'nen Schatz bewacht: 
Der Zufall ſprengt die Schloͤſſer und die Riegel, 

Und giebt dem jahrelang gefang'nen Plutus **) Slagel. 


Nicht eher als der Tod des Lebens Ziel beſtimmt, 
Nicht eher iſt des Lebens Gluͤck entſchieden. 

So lang' ein Schiff im offnen Meere ſchwimmt, 
Hat es noch die Gefahr des Scheiterns nicht vermieden. 
Der nur, der mit ſich ſelbſt und mit der Welt zufrieden, 
Vom Schauplatz laͤchelnd Abſchied nimmt, 

Und froh zuruͤcke ſieht auf die vollbrachte Reiſe, — 

En der verdient, daß man ihn gluͤcklich preiſe. 

G. S. Bürde. 
) Solon dem woiſchen Könige Kröſus. 
) Plutus, der Gott des Reichthums. 


23. 
O des ſchuͤchternen Gluͤcks und des ſorglos traͤumenden 
Menſchen! 
Wie jungfraͤulich ein Kind, naht es mit heimlicher 
Gunſt. 


Goͤttliche Gaben bewahrt's in der ſchaͤmigen Hand, und 
es laͤchelt — 
Eine Minute, du greifſt reichlich ein Leben dir auf! 
Thoͤrichter Blinder! du ſaͤumſt, und unbemerkt iſt das 
Schoͤnſte 
Dir voruͤber; das Gluͤck fliehet und kehret dir nie. 
Ach! Endymions Schlaf, des Traͤgen, ſchlummert dein 
Auge, 
Der nicht erwachte, wenn ihn Lung mit Kuͤſſen umfing, 


Was hier der Menſch, die Voͤlker leiden, 
Verſchuldet iſt es oft, und Pruͤfung wird's; 
Doch ſteht ein Ziel. Die letzte, ſchoͤnſte Kraft, 
Die lange ſchlummert, unerkannt und ſtill, 
Im Innerſten des Lebens — ſie erwacht, 
Sie wird ſich inne, wenn das Feindliche 
Sich nah' und naͤher draͤngt; dann wird die Gluth, 
Die uns Verderben ſchien, ein mildes Licht, 
Ein Morgenroth; es bluͤht ein neues Leben, 
Beſonnen hell und reif in ſchoͤner Kraft, 
Aus der Bedraͤngniß goͤttergleich empor; 
Die Pruͤfung weicht, und in verſoͤhnter Lieb’ 
Tritt aus dem Kampf das Feindliche zuruͤck. 
. A. H. Grambers. 


24. 


Das phyſiſche Uebel in der Welt ſcheint mir nichts 
anders, als jene Nothwendigkeit oder Bewegung zu ſeyn, 
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die allen Dingen Daſein, Wachsthum, Fortgang und Ge— 
ſtalt giebt, und das, vermöge feines beziehenden Verhaͤlt⸗ 
niſſes, dieſe Benennung kaum verdienen kann. Wir ent⸗ 
decken in allem, was die Natur in uns wirkt, etwas ſo 
feſt beſtimmtes, das niemals mangelt. Jedem Geſchoͤpfe 
der Natur, von dem Elephanten bis zu dem kleinſten In⸗ 
ſekt, von der Zeder bis zur kleinſten Pflanze, iſt eine ge⸗ 
wiſſe Impulſion aufgedruͤckt und aufgezwungen, welcher 
es folgen muß. Die Regeln und der Inſtinkt ſind ſicht⸗ 
bar und fuͤhlbar, nach welchem ſich jedes Weſen entwik— 
keln, leben und vergehen muß. Hier entdeckt man jene 
unbegreifliche Macht, die auf Ewigkeit jedes Ding 
geordnet hat, ſo und nicht anders zu ſeyn. Nur der 
Menſch erhebt ſich durch ſeinen moraliſchen Sinn und 
die daraus fließenden, von ihm abhaͤngigen Handlungen, 
über dieſe phyſiſche Nothwendigkeit, und bringt durch 
dieſes, fein moraliſches Daſein, eine neue Schöpfung 
hervor, die felbft über feine Dauer geht. 

So wie nun Schmerz und Vergnuͤgen die Entwik⸗ 
kelung der moraliſchen Kraͤfte hervorbringen, ſo ſind alle 
Aeußerungen, Erſcheinungen und Ausbruͤche der Natur, 
nichts anders, als das Streben und die Befoͤrderung der 
phyſiſchen Kraͤfte zur Veraͤnderung, Hervorbringung und 
Aufloͤſung der Dinge; und da fie nicht anders, als durch 
Bewegung, Zuſammenſetzen und Trennung hervorgebracht 
werden koͤnnen, ſo mag und muß der Theil, um des 
Ganzen willen, zerruͤttet werden. Eine vollkommene Welt 
(und nur jene nennt man ſo, worin dieſes nicht geſchaͤhe) 
iſt ein lebloſes Ding, das der Natur widerſpricht. Voll- 
kommenheit ſchließt Unveraͤnderlichkeit, Stille, Dauer, 
Staͤtigkeit und gaͤnzliche Vollendung, in ſich — vertraͤgt 
ſelbſt das Fuͤhlen, das in dem Menſchen alles hervor⸗ 
bringt, nicht, und zerſtoͤrt mit unſerm Werth alles 


Gluͤck, das wir genießen. 
F. W. v. Klinger. 
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25, \ 
Nicht immer ſchwebt im fanften ttipenrge 
Der Geiſt der Huld um unſer Herz; 
Das Schickſal klopft mit harten Schlaͤgen 
An unſ're Bruſt, und draußen ſteht der Schmerz. 
Wir ſchrecken auf, und zitternd ſinkt das Herz 
Auf Trümmer feines Friedens nieder; 
Tritt näher hin, und er erhebt dich ident 
Ein Bote Gottes iſt der Schmerz. 
Er ſpricht: „Verlaß dieß Wogen und dieß Fluthen, 2 
Das Leben heißt — den Traum, der nach Geſtalten ö 
reift 
Es iſt der Geiſt des Schönen und des Guten, 
Der hinter dieſen Huͤllen reift.“ — 
Tiedge. 


26. 


Der Trieb der Erhaltung und der finnlichen Luſt 
ſetzt zuerſt den Menſchen, wie das Thier, in Thaͤtigkeit; 
er lernt die Dinge anderer Menſchen und feine Hand⸗ 
lungen gegen fie erſtlich dadurch ſchaͤtzen, weil fie ihm 
Vergnuͤgen verſchaffen. So wie ſich die Anzahl der Dinge 
erweitert, deren Wirkungen er erfaͤhrt, ſo breiten ſich ſeine 
Begierden aus; ſo wie ſich der Weg verlaͤngert, auf wel⸗ 
chem er zu dieſen Wirkungen gelangt, ſo werden ſeine 
Begierden kuͤnſtlicher. Hier iſt die erſte Grenzſcheidung 
zwiſchen Menſch und Thier, und hier findet ſich ſelbſt 
ein Unterſchied zwiſchen einer Thierart und der andern. 
Bei wenig Thieren folgt die Handlung des Freſſens un⸗ 
mittelbar auf die Begierde des Hungers; die Hitze der 
Jagd, oder der Fleiß des Sammelns geht vorher. Aber 
bei keinem Thiere erfolgt die Befriedigung der Begierde 
ſo ſpaͤt auf die Anſtalten, die es zu dieſem Ende macht, 


| 
| 


| 
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als bei dem Menſchen; bei keinem wird die Beſtrebung 
des Thiers durch eine ſo lange Kette von Mitteln und 
Anſichten fortgefuͤhrt, ehe ſie bis an dieſes letzte Glied 
gelangt. Wie weit find die Arbeiten des Handwerksman⸗ 
nes oder des Ackerbauers, wenn ſie gleich alle auf nichts 
weiter abzielen, als ihm Brod oder ein Kleid zu verſchaf⸗ 
fen, doch von dieſem Ziele entfernt? Aber das iſt noch 
nicht alles. Wenn die Mittel der Erhaltung fuͤr den 
Menſchen, durch Errichtung der Geſellſchaft, reichlicher 
werden; wenn er Ueberfluß fuͤr ſich findet, zu deſſen 
Herbeiſchaffung er nicht ſeine ganze Zeit und Kraͤfte 
braucht; wenn er zugleich durch die Mittheilung der 
Ideen aufgeklaͤrt wird: dann faͤngt er an, einen End⸗ 
zweck ſeiner Handlung in ſich ſelbſt zu finden; dann be⸗ 
merkt er, daß, wenn er auch voͤllig ſatt, bekleidet, unter 
einem guten Dach, mit allem Hausgeraͤthe verſehen iſt, 
doch noch fuͤr ihn etwas zu thun uͤbrig bleibe. — Er 
geht noch einen Schritt weiter; er wird gewahr, daß in 
dieſen Handlungen ſelbſt, wodurch der Menſch ſich Nah— 
rung und Bequemlichkeit verſchafft hat, in ſofern ſie aus 
gewiſſen Kraͤften eines Geiſtes entſtehen, in ſofern ſie 


dieſe Kraͤfte uͤben, ein hoͤheres Gut liege, als in den 


aͤußern Endzwecken ſelbſt, die durch ſie erreicht werden. 


Von dieſem Augenblick an, arbeitet er zwar mit dem 


uͤbrigen menſchlichen Geſchlecht, und mit dem Reich aller 
lebendigen Weſen, dazu, ſich zu erhalten, und ſich und 
ſeinen Freunden die Huͤlfsmittel des phyſiſchen Lebens zu 
verſchaffen; — denn was wollte er anders thun? welche 
andere Sphaͤre von Thaͤtigkeit koͤnnte er ſich ſchaffen, 
wenn er aus dieſer herausginge? Aber er weiß nun, daß 
die Natur nicht ſowohl dieſe vielen Triebe im Menſchen 
erweckt hat, um ihm jene Bequemlichkeiten zu gewaͤhren: 
als ihm vielmehr den Reiz jener Vergnügen und Bow 
theile aufſtelle, um dieſe Triebe in Bewegung zu ſetzen, 
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um einem denkenden Weſen Materie zu Vorſtellungen, 
einem empfindenden Geiſte Stoffe zu Empfindungen, einem 
wohlwollenden Geiſte Mittel der Gutthaͤtigkeit, einem 
thaͤtigen Gelegenheit zu Beſchaͤftigung zu geben — Dann 
nimmt jede Sache, lebloſe und lebendige, eine andere 
Geſtalt fuͤr ihn an. Die Gegenſtaͤnde und Veraͤnderun⸗ 
gen wurden zuerſt von ihm nur angeſehen, in ſofern ſie 
ihm nur Vergnuͤgen oder Verdruß machen: jetzo, in ſo⸗ 
fern ſie Handlungen und Aeußerungen ſeiner Vollkom⸗ 
menheit veranlaſſen. In jener Betrachtung ſind die 
Vorfaͤlle bald gut, bald boͤſe; in dieſer ſind ſie alle auf 
gleiche Weiſe gut. Denn es iſt keiner, wo nicht die Aus⸗ 
uͤbung einer Tugend oder die Beſchaͤftigung einer beſon⸗ 
dern Faͤhigkeit moͤglich waͤre. — Zuerſt liebte er die 
Menſchen, weil er glaubte, daß ſie ihm nuͤtzen koͤnnten; 
jetzt liebt er ſie noch mehr, weil er das Wohlwollen fuͤr 
den Zuſtand eines vollkommenen Geiſtes haͤlt. 
Garve. 


* 


. 


Mann ſeyn, heißt: ſeelenſtark wirken, umfaſſend 
ſchaffen, ſchuͤtzend erhalten, kraftvoll ſtuͤtzen. Hier haſt 
du ſeinen Beruf: Feſtigkeit iſt ſein Stab. Der wahre 
Mann muß nie, zwiſchen Untergang und wiſſentlichem 
Unrecht, auch nur augenblicklich waͤhlen. Die Eiche ſteht 
feſt auf ihrem Platze, bis ſie entwurzelt wird. Er bricht 
lieber über die Welt den Hals, als daß er von ihr den 
auf richtige Ueberzeugung gewurzelten Kopf ſich brechen 
liefe. Der Mann muß Schierling trinken und in Lava 
baden koͤnnen, wenn es gilt; der edle Mann vergißt fich, 
um fuͤr Andre und fuͤr's Gute zu handeln und zu leiden. 
Aber die Maͤnner gleichen nur zu oft dem Koͤnige im 
Schachſpiele, der nur geht, wenn ihn das gebotene Schach 
treibt, und matt wird, wenn ihm Niemand hilft. Hoher 


. 


ſtolzer Sinn iſt des Mannes edelſter Schmuck; Edelſinn, 
der das Niedere, Gemeine, Schmutzige verwirft, — zwar 
nicht ſchwaͤrmt, zwar die Welt nimmt, wie ſie iſt; aber 
ſie beherrſcht und ſich nicht nach ihr modelt. 
Benzel⸗Sternau. 


28. 


Um fuͤr das Gute zu herrſchen, ſei erſt Herr deiner 
ſelbſt. Feſte Grundſaͤtze dir vorzeichnend, fliehe die Ver⸗ 
ſuchung nicht aͤngſtlich, aber begegne ihr, wie der edle 
Mann der feilen Dirne begegnet: mit ruhiger, kalter 
Verachtung. Fordere ſie nie auf, aber wiſſe mit ihr zu 
kaͤmpfen. Treibe alle Beduͤrfniſſe zur Kultur, ſchmecke 
jede Freude, und uͤbe dich im Selbſtentreißen und Selbſt⸗ 
zernichten deiner Genuͤſſe, eben weil ſie dir die liebſten 
ſind. So waffne dich edel — trotzig gegen die Kabalen 
der Menſchen und die Streiche des Verhaͤngniſſes; ſo 
erringe dir eine Selbſtherrſchaft, die dich faͤhig mache, 
im Nothfall laͤchelnd den Block zu umfaffen, von dem du 
nur als Rumpf wieder herab ſinkſt. Wer den Muth hat, 
mit dem Schickſal zu ringen, der iſt ein geborner Koͤnig 
unter den Menſchen. Was der rohe Aberglaube dem 
Teufel zur Laſt legt, das bürdet der halbe Philoſoph dem 
Schickſale auf; aber der echte Weiſe gehet mit ſich f elbſt 
in's Gericht. 

Eben fo ſtreng bearbeite deinen Kopf. Durchblicken 
mußt du; eher ruhe nicht. Unbedingt regiere uͤber deine 
Ideen, bis auf die kleinſte Wahrnehmung herab. Was 
du von deinem Kopfe forderſt, das muͤſſe dieſer leiſten. 
Sei unerbittlich gegen deine Kraͤfte, und raſte in abwech⸗ 
ſelnder Anſtrengung. 

Wie ein früh an ſtrengen Gehorſam gewoͤhntes Kind, 
gehorche dir dein Herz. Die Energie des Gefuͤhls führt 
— wenn es am Kopfe gebricht — zur größten Schwaͤche, 
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zum Verderben. Sie gleicht der Energie der ſtarken 
Getraͤnke, die, unmaͤßig gebraucht, den Schwindelnden 
in den Abgrund ſtuͤrzen. Rein, wie die Natur es gab, 
bleibe es, und mit zarter Sorge wache uͤber die Rein⸗ 
heit. Die heitere Freude unverdorbenen Gefuͤhls begleite 
dein Leben. Empfinde, welchen herrlichen Schimmer ſie 
uͤber Geiſt, Daſein und Thatkraft verbreitet, und ſei nie 
auf etwas eiferſuͤchtig, als darauf. Nie ſei, wie das oft 
im Leben geſchieht, dein Herz ein Poltron, der großen 
Laͤrm macht, und ſich heimlich vor ſeinem Schatten fuͤrch⸗ 
tet. Nie werde es, aus dem ſchoͤnen Gleichgewichte her⸗ 
vortretend, der ſtoͤrende Despot des Ganzen. Eintracht 
zwiſchen Herz, Geiſt und Willen gewaͤhrt al⸗ 
lein feſte Moralitaͤt. Nur daun empoͤrt ſich die Lei⸗ 
denſchaft nicht mehr gegen die Tugend, lockt das blinde 
Gefuͤhl nicht mehr von dem Wege der Erkenntniß und 
der Pflicht ab. Nur dann fuͤhrt der Verſtand die edelſte 
Herrſchaft, die ihm gebührt, und der in ſeinem koͤſtlich⸗ 
ſten Vergnuͤgen unwandelbar gegruͤndete Menſch, iſt ſich 
ſeines Werthes, anwendend, genießend, ſelig, beſeligend 
bewußt. Herz und Geiſt im Streite gleichen einer une 
ruhigen Ehe; beide in Eintracht — da genießt der Mann 
Geiſt, die ſuͤßen Freuden ohne Vorwurf und ohne Ab⸗ 
haͤngigkeit, die ihm das ſanfte weibliche Herz darbietet. 
Benzel⸗Sternau. 


29. 

Es kommt in der Praxis des Lebens weit mehr 
darauf an, daß das Ganze gleichfoͤrmig menſchlich 
gut, als daß das Einzelne zufaͤllig göttlich ſei. 

| Schiller. 
30. 


Nicht an die Guͤter haͤnge dein Herz, 
Die das Leben vergaͤnglich zieren; 
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Wer beſitzt, der lerne verlieren; 
Wer im Gluͤck iſt, der lerne den Schmerz. 
Schiller. 


31. 


Ich beſchloß, zum Thore hinaus zu gehen und die 
Bruſt voll ſehr unaͤhnlicher Bewegungen — eben weil es 
erſt 11 Uhr und die kalte Nacht voll Sterne war — 
und weil es die letzte des Jahrs war und ich in das 
neue nicht wie in das zweite Leben ſchlafend uͤbergehen 
wollte, ſondern wachend — ich beſchloß, die ſchlagende, 
erhitzte Bruſt ins Freie in einen ſtillern Zirkel zu tra- 
6 

Wenn man einen Menſchen in eine unabſehliche 
Sarahwuͤſte laufen ließe — und ihn nachher wieder in 
die engſte Ecke druͤckte: ſo wuͤrde ihn daſſelbe ſonderbare 
Gefuͤhl ſeines Ich anfallen — der groͤßte und der 
kleinſte Raum beleben gleich ſehr das Bewußtſein un⸗ 
ſers Ich und ſeiner Verhaͤltniſſe. Nichts wird uͤber⸗ 
haupt oͤfter vergeſſen als das, was vergiſſet, das Ich. 
Nicht bloß die mechaniſchen Arbeiten der Handwerker 
ziehen den Menſchen ewig aus ſich heraus: ſondern auch 
die Anſtrengungen des Forſchens machen den Gelehrten 
und den Philoſophen eben ſo taub und blind gegen ſein 
Er und deſſen Stand unter den Weſen; ja noch tauber 
und blinder. Nichts iſt ſchwerer, als ein Gegenſtand der 
Betrachtung, den wir allezeit außer uns ruͤcken und 
vom innern Auge weit entfernen, um es darauf zu rich⸗ 
ten, zu einem Gegenſtande der Empfindung zu machen, 
und zu fuͤhlen, daß das Objekt das Auge ſelber ſei. Ich 
habe oft ganze Buͤcher uͤber das Ich und ganze Buͤcher 
über die Buchdruckerkunſt durchgeleſen, eh' ich zuletzt mit 
Erſtaunen erſah, daß das Ich und die Buchſtaben ja eben 
vor mir ſitzen. 
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Aber draußen unter dem fchimmernden Himmel und 
auf einem Schneeberge, um den eine geſtirnte weite, ſtarre 
Flaͤche glimmte, riß ſich das Ich von ſeinen Gegenſtaͤn⸗ 
den ab, an denen es nur eine Eigenſchaft war, und 
wurde eine Perſon, und ich ſah mich ſelber. Alle Zeit⸗ 
abſaͤtze, alle Neujahr- und Geburttage, heben den Men⸗ 
ſchen hoch über die Wogen um ihn heraus, er wiſcht die 
Augen ab und blicket im Freien herum und denkt: „wie 
„trieb mich dieſer Strom und uͤbertaͤubte mein Gehoͤr 
„und uͤberflutete mein Geſicht! — Jene Fluten drunten 
haben mich gezogen! Und dieſe oben, wenn ich wieder 
untertauche, wirbeln mich dahin!“ | 

Ohne dieſes helle Bewußtſein des Ich giebt es keine 
Freiheit, und keine Gleichmuͤthigkeit gegen den Andrang 
der Welt. N 

J. P. Fr. Richter. 


SB er 


Ent haltend 


kurze Nachrichten uͤber die im Obigen 
benutzten Schriftſteller. 


Die nachfolgenden kurzen Nachrichten ſollten 
bloß das, auch fuͤr den Laien in der Literatur Wiſ⸗ 
ſenswuͤrdigſte geben. Wer uͤber die in gegenwaͤr⸗ | 
tiger alphabetiſchen Ueberſicht aufgeführten 
Schriftfteller, über ihr Leben und ihre Werke ſich 
näher belehren will, dem empfehlen wir: i 

„Die ſchoͤnen Redekünſte in Deutſch⸗ 


land, von J. D. E. Preuß.“ 2 Bde. 
1814 und 1816. 


4. 99 Abraham a Sancta Clara, ſein 
weltlicher Name war Ulrich Megerle, 


geboren in Schwaben bei Möͤskirchen 1642, geſtorben 
1709 als kaiſerlicher Hofprediger zu Wien; durch ſeine 
0 „) Kanzelberedſamkeit berühmt; geiſtreich und 
raͤftig. 

Predi get e n. — Judas, der Erzſchelm, 
fuͤr eorlche Leut'; oder eigentlicher Entwurf und Le⸗ 
bensbeſchreibung des Iscariotiſchen Boͤſewichts. Bonn, 
1687. 3 Bde. in 4. (ein in vieler Hinſicht noch ſehr 
ape lenswerkber ſatyriſch- religioͤſer Roman). 


2. Karl Friedrich Bachmann, 
Profeſſor in Jena. 

„Ueber Geſchichte der Philoſopbie.“ gate 

Aufl. 1820. 
3. Johann Bernhard Baſedow, 

geb. den 11. Sept. 1723 zu Hamburg, ſtiftete (1774) das 
Philantropin in Deſſau, ſtarb 1790 d. 25. Juli. 
4. Karl Chriſtian, Graf v. Benzel-Sternau, 


erſt kurfuͤrſtlich⸗erzkanzleriſcher Staatsrath zu Regensburg, 
1808 großherzoglich-badenſcher Miniſterial-Direktor zu 
Karlsruhe, zuletzt großherzoglich-frankfurtiſcher Miniſter; 
lebte in neuern Zeiten ohne Amt, erſt in Aſchaffenburg, 
ſeit 1818 am Zuͤrcher⸗See. Durch mancherlei geiſtreiche 
und freimuͤthige Schriften beruͤhmt. 


5. Wilhelm Blumenhagen, 
Doktor d. Medizin zu Hannover. 


„ n, dram. Heldengedicht, in 5 Abtheilungen. 
Gedichte. 2 Bdchen. 1816, 


„) Auf ähnliche Weiſe predigte Johann Geiler von Kai 
ſersberg, der von 1445 bis 1510 lebte, und im J. 1488 zu 
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6. Karl Victor v. Bonſtetten, 


geb. 1745 zu Bern, lebte als Altlandvoigt zu Nyon, mit 
v. Salis, Matthiſſon, Friederike Brun, und be⸗ 
ſonders mit Johannes v. Muͤller in freundſchaftlichem 
Umgange; — ſeit 1798 in Daͤnemark; gegenwartig wie⸗ 
der in der Schweiz. a 

Schriften, herausgeg. von Matthiſſon. Zuͤrich, 
1793. 2 Theile. 

Neue Schriften. ı8or. 3 Theile. 

Pens ées sur divers objets du bien public. Genf, 1815. 

7. Booſt, 
Eubios, oder über das hoͤchſte Gut. 


8. Luiſe Brachmann, 


geb. zu Weißenfels; endete in der Saale bei Halle, den 


16. Sept. 1822. 
Gedichte. N. A. 1811. | 
Romantiſche Blüten. 1817. 


9. Ernſt Brandes, 


geb. zu Hannover 1758, ſtarb 1810 als Geh. Kabinetsrath 


daſelbſt, hat viele von tiefer Menſchenkenntniß zeugende 
Schriften geſchrieben: 

Betrachtungen über die franz. Revolution; — Ueb. 
das weibliche Geſchlecht; — Ueb. den Zeitgeift in Deutſch⸗ 
land; — Ueb. das Du und Du zwiſchen Eltern und Kin⸗ 
dern; — Ueb. den Einfluß und die Wirkungen des Zeit⸗ 
geiſtes auf die hoͤhern Staͤnde. 


10. Karl Guſtav v. Brinkmann, 


11. Friederike Brun, 


Gattinn des Konferenzraths Konſtantin Brun zu Ko⸗ 
penhagen, geb. 1765 zu Graͤfen⸗Tonna, einem gothaiſchen 
Flecken, wo ihr Vater Dr. Muͤnter ») damals Super⸗ 


Strasburg 110 Predigten über Sebaſt. Brand's Nar⸗ 
renſchiff hielt, die 1520 im Druck erſchienen. 

) Balthaſar Münter, geb. zu Lübeck 1735, geſt. 1793 als 
Dr. d. Theol. u. Pred. a. d. Petri⸗Kirche zu Kopenhagen: bekannt 
durch ſeine Predigten und geiſtlichen Lieder. — Dr. Frie⸗ 
drich Münter iſt der jetzige gelehrte Wifchof von Seeland 
und Ritter zu Kopenhagen. | 
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intendent war. Eine unſerer beſſeren lyriſchen Dichterin- 
nen und proſaiſchen Schriftſtellerinnen. 
Gedichte. 4te Aufl., 1806. Neueſte Gedichte, 
oder: ſaͤmmtliche Gedichte. 3. Bdch., 1820. 
Proſaiſche Schriften. 4 Bdch. 1799— 1801. 
Tagebuch einer Reiſe durch die öſtliche, ſuͤdliche 
und italieniſche Schweiz. 1800. 
Reiſe von Genf in das ſuͤdliche Frankreich und 
nach Italien. 1816. 
Briefe aus Rom, geſchrieben in den J. 1808 bis 
1816. Mit einer Vorrede von C. A. Boͤttiger. 1816. 


12. Friedr. Ludw. Buͤhrlen, 


(geb. zu Ulm; ſ. Alemannia Thl. 1. S. 227, 11. 

Lebensanſichten; — Erzählungen und Mis⸗ 
teellen, 2 Bdch. 1818 — 1820. = Thl. 20 Gr. — Im 
[Frauenzimmeralmanach z. Nutzen u. Vergn. (a. d. J. 
11819) ſtehen von ihm „Bemerkungen aus der Kin⸗ 
derſtube:“ ſehr Anziehendes uͤber Kinderleben und Kin— 
dererziehung. 


13. Samuel Gottlieb Buͤrde, 


(f. Alem. Thl. 1, S. 221, 12; — hat auch Arioſt's ra⸗ 
ſenden Roland uͤberſetzt (1807), N 


14. Gottfried Aug uſt Bürger, 
ſ. Alemannia Thl. 1. S. 222, 13. 

Saͤmmtliche Werke, vollendete rechtmaͤßige Aus⸗ 
gabe, beſorgt durch Karl v. Reinhard. Berlin, 1823, 
davon bis jetzt 2 Bde., „die Gedichte“ erſchienen 

ſind. (1 Thlr. 18 Gr.) 


15. v. Calker, Prof. in Bonn; 
Ueber die Bedeutung der Philoſophie. 


16. Matthias Claudius (genannt As mus oder 
der Wandsbecker Bote), | 
geb. 1740 zu Reinfeld bei Lubeck, ſtarb d. 21. Jan. 1815 
zu Wandsbeck bei Hamburg. 8 
Asmus omnia sua secum portans, oder, ſaͤmmtliche 
Werke des Wandsbecker Boten. N. A. 1803. 8 Theile, 
eine ſehr beliebte Sammlung von Liedern, Romanzen, 
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Elegien, Fabeln, Sinngedichten und proſalſchen len 
zen; urſpruͤnglich mitgetheilt in einer von 1770-1775 in 
Hamburg erſchienenen Zeitſchrift: „der Wandsbecker 
Bote.“ — Claud ius Werke. Hambg., 181g. 4 Bde. 


17. Heinrich Joſeph v. Collin, 
geb. 1772 zu Wien, ſtarb 1811 daſelbſt als kaiſ. Hofrath. | 


(Treffliche) Trauerſpiele (Regulus, 1802. Co⸗ 
riolan u. a.), lyriſche Gedichte, (z. B. die herrlichen 
Landwehrlieder, bei Gelegenheit des ſterreichiſch⸗ ö 
franzoͤſiſchen Krieges, 1809) und poetiſche Erzaͤhlun⸗ 
gen. — Saͤmmtliche Werke, 18a. 9 


18. a 40 IEnE Conz, | 
3 
=| 


ſ. Alemannia Thl. 1. S. 223, 1 | 

Bibliſche Gemälde u. Gedichte. 1818. 1 Thl. 12 gr. 
— Ueberſetzung der Kriegslieder des Tyrtaͤus. — Auch 
verdanken wir ihm eine (zwiſchen 1815 und 1823 ſtuͤck⸗ 
weiſe erſchienene) Ueberſetzung der Tragoͤdien des Ae⸗ 
ſchylus, nach der Versart der Urſchrift. — Kleinere ö 
proſaiſche Schriften vermiſchten Inhalts. 2 


ch. 1822. 
| 19. Simon Dach, 


geb. zu Memel 1605, ſtarb 1659 als Prof. der Dichtkuns 
in Koͤnigsberg; — ein ausgezeichneter lyriſcher Dichter. 
Seine geiſtlichen Lieder ») ſind eben ſo erbaulich, als ſein 
„Aennchen von Tharau“ lieblich und ſchoͤn iſt. | 


20. Hermann Chriſtoph Gottfried Demme, 


geb. 1760 zu Muͤhlhauſen, ſtatb den 26. Dez. 1822 als 
Generalſuperintendent und Konſiſtorialrath in 8 
S. Alemannia, Thl. 1, 223, 18. 
Predigten. 
Gebete und zum Gebete vorbereitende Be⸗ 
trachtungen fuͤr Chriſten im Familienkreiſe und in 
ſtiller Einſamkeit. 2 Thle. Gotha, 1823. 1 Thl. 4 Gr. 


21. Karl Theodor Anton Maria v. Dalberg, 


geb. 1744 zu Hernsheim bei Worms, f 1817 d. 1). Febr. 
zu Regensburg als Erzbiſchof von Regensburg und als 


Z. B.: „Ich bin ja, Herr, in Deiner Macht, ic.“ — „O, wie 
ſtlig ſeyd ihr doch, ihr Frommen ic.“ u. a. | 
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Biſchof zu Conſtanz, nachdem er 1813 aufgebdrt hatte, 
Fuͤrſt⸗Primas des Rheinbundes u. Großherzog von Frank— 
furt zu ſeyn. 

Mehrere ſchaͤtzbare philoſophiſche Schriften. Von 
feinen „Betrachtungen über das Univerſum,“ 
welche zuerſt 1777, und 1805 zum Sten Male gedruckt 
wurden, fand ſich in ſeinem Nachlaſſe eine voͤllig durch⸗ 
gefuͤhrte Umarbeitung. 


22. Friedrich Ehrenberg, 


geb. 1777, Oberkonſiſtorialrath und Hofprediger zu Ber— 
lin; beliebt durch feine popular⸗philoſophiſchen Schriften, 
durch feine Andachtsbuͤcher und durch feine Schriften für 
das weibliche Geſchlecht. 


23. Johann Jacob Engel, 
ſ. Alemannia, Thl. 1. S. 224, 20. 
24. Dr. Joh. Ludw. Ewald, 


geb. d. 16. Sept. 1748 zu Dreyeichenhayn im Hſendur⸗ 

giſchen (Großherzogth. Heſſen), lebte in Bremen, 1797 

Superintendent in Detmold, zuletzt großherzogl. baden⸗ 

ſcher Miniſterial-⸗ und evangel. Kirchenrath zu Karlsruhe, 

a SM: 19. März 1822 ſtarb, ſ. Alemannia, Thl. 1. 
224, 21. 


25. Johann Gottlieb Fichte, 
ſ. Alemannia, Thl. 1. S. 224, aa. 
| 26. Paul Flemming, 


geb. zu Hartenſtein im Schoͤnburgiſchen (Voigtlande) 
1606 den 17. Januar, beſuchte die Schule zu Meißen, 
ſtudirte in Leipzig die Arzeneikunde, nahm Theil an den 
beiden Geſandtſchaftsreiſen, welche Herz. Friedr. v. Schles⸗ 
wig⸗Holſtein 1633 von Gottorp aus, an den Zaar Michael 
Feodorowiez, ein Freundſchaftsbuͤndniß zu knuͤpfen — und 
— 1635 von Travemünde aus, uͤber Reval, Narwa, Nowgo⸗ 
rod, Moskau, Aſtrachan nach Ispahan an den Schach von 
Perſien ſandte. Flemming verlobte ſich auf der Ruͤck⸗ 
kehr (1639) zu Reval mit eines Kaufmanns Tochter, Anna 
Niehuſen, erlangte in Leiden die mediziniſche Doktor⸗ 
wuͤrde, ging nach Hamburg, wo er ſich als praktiſcher 
Arzt feſtſetzen wollte, Hard aber ſchon den 2. April 1640. 
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Er iſt der größte Dichter des ganzen 17. Jahrhunderts 0 
und ſteht noch weit uͤber M. Opitz. „Seine geiſt⸗ * u | 
weltlichen Poemata,“ Jena, 1666, athmen uͤberdief 
noch ein tiefes, kraͤftiges und lauteres Gemüth. — G. 

A. H. Gramberg (Blumen n Dichter aus der 

erſten Hälfte des 17. Jahrh. k. Bdch., 1805), Guſtar 

Schwab (P. Flem mings erlesene Gedichte, 1820) und . 
Wilh. Muͤller (Bibliothekar zu Deſſau, in der Biblio⸗ 
thek deutſcher Dichter des 17. Jahrh. 3. Boch. 1823) 
haben es dem Liebhaber der altern deutſchen Dichter 
leicht gemacht, ſich mit P. Flemming naͤher zu be⸗ 
freunden. 


27. Rudolph v. Frauſtadt, (ſein wahrer Name 
iſt Stier), 

Kandidat des Predigtamts, — zeigte ſich zuerſt in den 

beiden Baͤndchen Krokodileier *) als einen talentvol⸗ 

len, gemuͤthlichen und phantaſt ereichen Dichter. — Von 

ſeinen Mährchen und Träumen (1820, 1 Thl. 8 Gr.) | 

find jene ganz in Jean Pauls Geiſte. | 


28. David Friedländer, 


ſ. Alemannia, 1. Thl. S. 225, 25. 1 
Fried laͤnder hat auch ſchaͤthare Beitraͤge zu Joh. 
Jae. Engels „Philoſophen für die Welt,“ 120 
1775, 2 Theile, verbeſſ. Ausg. 1787, 3. Th. 1801) gelie⸗ 
fert, namentlich die „Proben rabbiniſcher Weise, 
heit.“ Vom Phaͤdon iſt 1821 Mn die 6te Auflage 
(20 Gr.) erſchienen. 9 


29. Friedrich II., Koͤnig von Preußen, 


geb. zu Berlin den 24. Januar 1712, geſt. zu Potsdam 
den 17. Auguſt 1786. Seine vielen Schriften: Briefe, 
Gedichte, philoſoph. Abhandlungen, Lobſchriften, ſtaats⸗ 
wiſſenſchaftliche und Geſchichtswerke, alle in franzoͤſiſcher 
Sprache verfaßt, find am wuͤrdigſten geſammelt in fol⸗ 
gender Ausgabe: „Oeuvres primitives de Frede- 
ric II., Roi de Prusse, ou collection des ouvrages 
qu'il publia pendant son regne. Tome 1— 4. Amster- 
dam, 1790. — Oeuvres posthumes de Frederic 
II., Roi de P. Amsterd. 1789. T. ı—ıg 8maj. 
x unter andern auch das ſchöne Lied: „In allen meinen 
Thaten.“ 5 
% Erſtes Boch. u. d. T.: Neunzig Krokodileier. 18g. 
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30. Chriſtian Garve, 
f. Alemannia, Thl. 1. S. 225, 27. 

Ueberſetzung von Cicero's Schriften von 
den Pflichten. 4. Aufl. 1792. 4 Bde. Die Ethik 
des Ariſtoteles, mit einer Einleitung, welche die Dar⸗ 
ſtellung der verſchiedenen Moralſyſteme von Ariſtoteles bis 
Kant enthält, 1798, letztere iſt auch u. d. T.:: Ueber⸗ 
ſicht der vornehmſten Prinzipien der Sitten— 
lehre“ beſonders abgedruckt. 


31. Dr. Johann Geibel, 
Prediger der e reformirten Gemeine zu Luͤbeck. 
„Pruͤfet Alles und behaltet das Gute!“ 
Reden fuͤr evangelische Freiheit und Wahrheit, (mit Be⸗ 
zug auf die . des Herrn Claus Harms *) f. 
Alemannia, Thl. 1. 230, 42.) Luͤbeck, 1818. 


32. Heinrich ee v. Gerſtenberg, 
ſ. Alemannia, Thl. 1. S. 226, 30. 
Taͤndeleien, zuerſt 1759. Ugolino, Trſp, zuerſt 
1768. Minona, Melodrama, 1785. 
33. Giltermann, 

Diſtichen, als Beiträge zum nordiſchen Mufen- 
almanach fuͤr 1821, herausgegeben von Winfried. 
Hamburg. 

f 34. Joh. Wilh. Ludw. Gleim, 

ſ. Alemannia, Thl. 1, S. 226, 31. 


35. Leop. Friedr. Guͤnther v. Goͤckingk, 
ſ. Alemannia, Thl. 1. S. 227, 32. 
36. Joh. Wolfgang v. ORT 


ſ. Alemannia, Thl. r, S. 227, 53. 
Werke. 26 Baͤnde bis ietzt geſammelt. 


9 Geb. 1778 den 25. Mai. Sein Vater war Windmüller; der 
Sohn trieb bis in's 18te Jahr daſſelbe Geſchärt, war dann 
ein Halbjahr bei einem Bauer in Dienſt für Koſt und Lohn; 
kam 1797 quf die Gelehrtenſchule in Meldorf und begaun im 
Herbſte 1799 feine dreijährige akademiſche Laufbahn in Kiel. 
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37. Johann Nikolas Goͤtz, 
ſ. Alemannia, Thl. x, S. 227, 34. 
38. Graͤffe, 
Prediger in Rudolſtadt (ſ Koͤthe's Zeitſchrift für Chri⸗ 
ſtenthum und Gottesgetahrtheit.) 


39. Gerhard Anton Hermann Gramberg, 


geb. 1772 zu Oldenburg, wo er 18156 als Aſſeſſor der Ju⸗ 
ſtizkanzlei und des Konſiſtoriums ſtarb. 

Des Pfarrers Sohn von Cola, 1802 (ein Ge⸗ 
genſtuͤck z. Luiſe v. Voß), ſ. o. d. Zugabe No. 26. S. 202, 


40. Friedrich v. Hagedorn, 
f. Alemannia, Thl. 1, S. 228, 38. 
41. Albrecht v. Haller, 
ſ. Alemannia, Thl. 1, S. 229, 40. 
42. Johann Georg Hamann, 


ſ. Alemannia, Thl. 1, S. 229, 41. | 

Hamanns Schriften, herausgegeben von dem 
Miniſterialrath Friedrich Roth in Muͤnchen. 1. Thl. 
Berlin, 1821. 2. u. 3. Thl. 1822. 

Hamanns fruͤheſte Schriften find: „Bibliſche 
Betrachtungen eines Chriſten, 1758; — Soeratiſche 
Denkwuͤrdigkeiten für, die Langeweile des Publi⸗ 
kums, 17595 — die Kreuzzuͤge des Philologen, 1762; — 
Verſuch einer Sibylle über die Ehe, 1775, (veranlaßt 
durch Hippels beruͤhmtes Werk „Ueber die Ehe“ f, 
unten No. 43. — Golgatha und Scheblimini! *) 
von einem Prediger in der Wuͤſte; in verbeſſ. Ausg., mit 
Vorrede und Anmerkungen von Jaſchem, ſonſt genannt 
Imo ). Leipzig, 1818. 12 Gr. 


43. Johann Friedrich Chriſtoph Haug (frü⸗ 
her unter dem angenommenen Namen Hoph— 
thalmos), 

ſ. Alemannia, TEL. 1, S. 230, 43. 
Sinngedichte, tygt. — Epigramme und ver⸗ 
miſchte Gedichte. 2 Bde, 1803. — Panorama des 


) D. 6.: Setze dich zu meiner Rechten! 
ue) d. i. v. Meyer. 
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Scherzes. Zwoͤlfhundert Anekdoten, Witzantworten, 
Iriſche Bulls, Naivitaͤten, Schwaͤnke, ꝛc., vom Verf. der 
Hyperbole auf Wahls große Naſe. 1820. 2 Boch. 

Epigrammatiſche Anthologie (ſ. Alemannia, Thl. r. 
S. 250, 116. Weiſſer.) 


44, Ulrich Hegner, 


Rathsherr z Winterthur, 65 Jahr alt, durch ſeine lau— 
nigen, gemuͤthlich— a 1 ſehr beliebt. 

Auch ich war in Paris. 3 Thle., 1803. — Die 
Molkenkur, 1812. 3. Aufl, 1820. Suschens Sue 
zeit. 2 Thle., 1821 8 Molkenkur 2. u. 3. Thl.) — 
Saly's Revolutionstage, 1813. — Berg- Lan d⸗ 
und Seereiſe, 1818. 


45. Dr. Fr. B. A. Heinroth, Prof. in Leipzig, 


Das Leben im Geiſt und in der Wahrheit, 
eine Abhandlung in „Jaͤhrliche Mittheilungen,“ heraus⸗ 
I von Fr. Rochlitz, 1821. 

H. hat auch unter dem Namen Wellentreter 
Mehreres geſchrieben. 


46. Theodor Hell, 


ſ. Alemannia, Thl. 1, S. 230, 44; iſt Herausgeber der 
Dresdener) „Abendzeitung;““ — von feinen 
Schriften merke noch „Sängers Reiſe. 1. Bändchen, 
1816 (Lindau, Graubuͤndten, Mailand, Pavia, Lago mag⸗ 
giore, welche Gegenden der Dichter 1812 ſah, werden im 
Geiſte von Matthiſſons Erinnerungen geſchildert. Die 
Penelope erſcheint nicht ſeit 1802, ſondern erſt ſeit 
1812. — lleberſetzung der Luſiade des portugieſiſchen 
Homer, Luis de N *) in Ottaverime. Leipzig, 
1802. 1 Thl. 8 G 
47. SR Gottfried v. Herder, 

ſ. Alemannia, Thl. 1, S. 231, 46. 

Erinnerungen aus dem Leben J. G. v. Herder. 
Geſammelt und beſchrieben von Marie Charlotte 


v. Herder, geb. Flachsland ( 1809). Herausgeg. 
durch Joh. Georg Muͤller, Dr. der Theologie und 


e) Geb. zu Liſſabon, 1517, gef, daſelbſt 1579; an feinem großen 
Werke (os Luſiadas, in 10 Geſäng.), arbeitete er 30 Jahre. 


M 
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Profeſſor zu Schafhauſen (Bruder von Job. v. Muͤller, 
und auch ſchon verewigt). Tübingen, 1820. 2 Thle. 


48. Theodor Gottlieb v. Hippel, 


ſ. Alemannia, Thl. r, S. 2317 48. | 
Ueber die Ehe, 1774. 4. Aufl. 1793. — Lebens⸗ 
läufe in aufſteigender Linie. 3 Thle. 1778. — 
Zimmermann J. und Friedrich II. 1790. — Ueber 
die buͤrgerliche 2 Berbeiferung der Weiber. 1792. 
—Kreuz⸗ und Querzuͤge des Ritters A—3. 2 
Bde. 1783. — Nachlaß über weibliche Bildung, 
1801. — Ueber Geſetzgebung und Staatenwohl, 
1804. 


49. Holfeldt. 


Das von ihm mitgetheilt Gedicht iſt aus der Abend: 
zeitung, No. 236. vom J. 1820 entlehnt. 


50. Franz Horn, 


ſ. Alemannia, Thl. 1, S. 232. 49. 

Gedichte, 1820. — Umriſſe zur Geſchichte u. 
Kritik der ſchoͤnen Literatur Deutſchlands, waͤhrend der 
Jahre 1790 — 1818. Berlin, 1821. — Die Poeſie und 
Beredſamkeit der Deutſchen, von Luthers Zeit bis zur 
Gegenwart, 1822, 1. Bd., 1823, 2. Bd. (d. 3. wird das 
Werk beſchließen). — Shakeſpeare's Schauſpiele 
erläutert. 1. Thl., 1823. — KLebensbeſchreibungen von 
Fr. Wilhelm d. Gr., Kurfuͤrſten von Brandenburg; — 
br I. K. von Preußen, 1816, und von Friedr. 
“ilD. 1. 


51. Dr. Chriſtoph Wilh. Hufeland, 
koͤnigl. preuß. Geheimerath, Leibarzt, erſter Direktor der 
mediz.⸗chir. Akademie für das Militär, erſter Arzt 
der Charite u. ſ. w. 
iſt geboren d. 12. Auguſt 1762 zu Langenſalza, war, ehe 
er (d. 23. Dez. 1800) zum Profeſſ or der praktiſchen Me⸗ 
dizin bei dem Collegium medico - chirurgicum und zum 
Direktor deſſelben berufen wurde, praktiſcher Arzt in Wei⸗ 

mar, und, ſeit 2793 Prof. in Jena. 

Seine berühmte „Makrobiotik, oder: die Kunſt, 
das menſchliche Leben zu verlängern,” 2 Thle. 
erſchien zuerſt 1798. 4. Aufl., 1805. — Anleitung zur 
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phyſiſchen und moraliſchen Erziehung des weiblichen Ge— 
ſchlechts. Nach E. Darwin ) bearbeitet, und mit Zus 
ſaͤtzen verſehen von H., 1822. 18 Gr. 


52. Friedr. Heinr. Jacobi, 


Bruder von J. G. J. (ſ. Alem. Thl. x, S. 232, 50), 
geb. zu Duͤſſeldorf den 25. Jan. 1742, ſtarb d. 10. Maͤrz 
1819 als Geheimerath und vormal. Praͤſident der Akad. 
der Wiſſ. zu München. Ihm gebührt in der Geſchichte 
der deutſchen Proſe, wie in der Geſchichte der Philoſo— 
phie ein gleich ruͤhmlicher Ehrenplatz. a 

Werke. 1. Bd., 1812. Allwill's Briefſammlung; 
2. Bd., 1815, enthält die eigentlichen philoſoph. Schrif⸗ 
ten, nämlich: Vorrede, als Einleitung in Jacobi's phi⸗ 
loſoph. Schriften, David Hume, uͤber den Glauben 
oder Idealismus und Realismus, ein Geſpraͤch; 3. Bd., 
1816, a) Jacobi an Fichte, b) uͤber das Unternehmen 
des Kritieismus, die Vernunft zu Verſtande zu bringen, 
c) uͤber eine Weiſſagung Lichtenbergs, 4) von den 
göttlichen Dingen und ihrer Offenbarung, e) Briefe an 
J. v. Muͤller u. A. 4. Bd., 1819, nach des Verfaſſers 
Tode vom Hofr. Fr. Köppen zum Druck beſorgt a) uͤb. 
die Lehre des Spinoza, b) wider Mendelſohns Be— 
ſchuldigungen, in deſſen Schreiben an die Freunde Leſ— 
ſings, und c) Jacobi's Briefwechſel mit Hamann. — 
Noch ſind 3 Bände zu erwarten. — „Von den goͤtt⸗ 
lichen Dingen und ihrer Offenbarung“ iſt 1822 
eine wohlfeile Ausgabe (für 16 Gr.) erſchienen. — Ja⸗ 
cobi's beruͤhmter Roman Woldemar, N. Aufl., 1796, 
erſchien zuerſt 1779, in 2 Theilen. 


53. Friedrich Jacobs, 


ſ. Alemannia, Thl. 1, S. 232, 57. a 

Allwin und Theodor. Ein Leſebuch fuͤr Kinder. 
(T. Aufl. 1802, 2. Aufl. 1807, 3. Aufl. 1817). 2 Theile. 
1 Thl. 12 Gr. — Roſaliens Nachlaß. 2. Aufl. 1816. 
1 Thl. 18 Gr. — Auswahl aus den Papieren ei- 
nes Unbekannten. 3 Bde. (2. Bd.: Frauenſpie⸗ 
gel), 1819-1822. — Die Feierabende in Mainau. 
2 Thle. 1820. — Leben der Pfarrerinn von Mai⸗ 


*) Das Buch des verewigten Darwin führt den Titel: „Plan 
for the Conduct of female Education.“ 
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nau. — Die beiden Marien. ıser — Bermifchte 
Schriften. 1. Thl., 1823, auch u. d, Titel: Reden. 
2 Thl. 8 Gr. 
54. Friedrich Ludwig Jahn, 

geb. 1778 in der Altmark, eines Landpredigers Sohn; 
Lehrer am Grauenkloſter-Gymnaſium zu Berlin, machte 
im Sommer 1809 ganz im Kleinen den Anfang mit den 
Turnuͤbungen in der Haſenhaide bei Berlin, an wel⸗ 
chen 1812 ſchon uͤber 500 junge Leute aller Stände Theil 
nahmen, welche aber im Juli 1819 wieder eingeſtellt wur⸗ 
den. Jahn lebt ſeitdem zuruͤckgezogen in Kolberg. 

Das deutſche Volksthum. 2. Aufl, 1817. 


55. Auguſt Wilhelm Iffland, 
geb. d. 19. April 1759 zu Hannover, ward, nachdem er 
mehrere Jahre Regiſſeur der Manheimer Buͤhne gewefen, 
1796 nach Berlin gerufen, wo er d. 22. Sept. 1814 als 
General-Direktor der koͤnigl. Schauſpiele ſtarb. 
Seine dramatiſchen Werke werden immer bei der 
deutſchen Nation in gutem Andenken bleiben. 


56. Iſaak Iſelin, 

geb. 1728 zu Baſel, ſtarb 1782 als Mitglied des großen 
Raths daſelbſt. f | 

Geſchichte der Menſchheit. 2 Bde., 1764. 5. 
Aufl., 1789. 5 

57. Iſidorus orientalis, 
ſ. Graf v. Loͤben. 
58. Immanuel Kant, 

ſ. Alemannia, Thl. 1, S. 233, 53. 


59. Thomas Kantzow, 


weiland Geheimſchreiber in der fuͤrſtl. pommerſchen Kanz⸗ 
lei zu Wolgaſt, ſchrieb e. 1538 — 1542, ſtarb 1542 den 
25. Sept. zu Stettin; geboren war er zu Anfange des 
16. Jahrh. in Stralſund und ſtudirte in Wittenberg. K. 
gehoͤrt zu den vorzuͤglichſten Geſchichtſchreibern des 16. 
Jahrhunderts; aus ihm haben alle ſpaͤtern pommerſchen 
Geſchichtſchreiber geſchoͤpft; keiner kommt ihm an Ver⸗ 
dienſt gleich. 


269 


Pomerania, oder Urſprunck, Altheit und Gefchicht 
der Voͤlker u. Lande Pommern, Caſſuben, Wenden, Stet⸗ 
tin, Ruͤgen; in 14 Büchern beſchrieben durch Th. Kante 
zo w, aus deſſen Handſchrift herausgeg. von Heinrich 
Gottfr. Ludw. Koſegarten, Prof. in Jena. 2 Bde. 
1817. 4 Thl. 

60. Chriſtian Ewald v. Kleiſt, 


fe Alemannia, Thl. ı, S. 233, 54. 

Saͤmmtliche Werke. 2 Thle. 4. Aufl., 1778. — 
Der Fruͤhling. Berlin, 1821. 8 Gr. Kleiſt's Fruͤh⸗ 
ling iſt, außer andern Ueberſetzungen, von G. L. Spal⸗ 
ding in lateiniſche Hexameter uͤberſetzt u. d. T.: Vert. 

oema Kleistii, e Germanico latinum, interprete G. 


Spalding. 1783. 
61. Franz Alex. v. Kleiſt, 


geb. zu Potsdam 1769, ſtarb 1798 auf feinem Gute Nine 
genwalde in der Ukermark. a 

Das Gluͤck der Liebe, 1793. — Zamori, oder 
die Philoſophie der Liebe. 10 Geſaͤnge. 1793. — 
Hohe Ausſichten der Liebe, an Minona, 1790. — 
Das Gluͤck der Ehe, 1796. — Sappho, dram. Ge⸗ 
dicht, 1793. — Ver miſchte Schriften, 1797. 


62. Friedr. Maximilian v. Klinger, 
ſ. Alemannia, Thl. 1, S. 233, 55. 
' 63. Friedr. Gottlieb Klopſtock, 
ſ. Alemannia, Thl. r, S. 234, 56. 


Klopſtock's Werke, wohlfeile Taſchenausgabe, in 
12 Baͤnden. 1823. 3 Thl. 8 Gr. 


64. Adolph Franz Friedrich Ludwig, Freiherr 
| v. Knigge, 


geb. 1752 zu Bredenbeck im Hannoͤverſchen, geſt. als 
Oberhauptmann und Scholarch in Bremen, 1796. 

Ueber den Umgang mit Menſchen. 3 Thle. 
8. Aufl. — Mehrere Romane, die ihrer Zeit ſehr beliebt 
waren, z. B. die Reiſe nach Braunſchweig, welche 
1788 erſchien, und noch 1802 neu gedruckt wurde. — He 
berſetzung von F. J. Rouſſeanu's Bekenntniſſen. 
N. Aufl., 1816. 4 Thle. 
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v. Knigge war einer der thaͤtigſten Mitglieder des 
vom Prof. Weißhaupt in Ingolſtadt (gegen die Jeſui⸗ 
ten) geſtifteten, aber bald wieder erloſchenen Illumi⸗ 
natenordens. 


65. Friedr. Adolph Krummacher, 


anhalt-bernburgiſcher Superintendent, Konſiſtorialrath u. 
Oberprediger an der Schloßkirche zu Bernburg. 

Parabeln, zuerſt 1805. 5. Aufl., 1820. 3 Bdch. 
— Apologen und Paramythien, “) — Feſtbuͤch⸗ 
lein, eine Schrift für das Volk, 1. Bdch.: der Sonn⸗ 
tag; 2. Bdch.: das Chriſtfeſt. 3 Ausg., 1821; das 
Neujahrsfeſt, 1819. — Die Kinderwelt, in 4 Ge⸗ 
ſaͤngen. — Hymnus an die Liebe. — Das Woͤrt⸗ 
lein Und, eine Geburtsfeier. — Johannes, Dra⸗ 
ma in 5 Abtheilungen, 1805. 


66. Chriſtoph Kuffner, 
Feierſunden. Eine Schrift für edle Unterhaltung, 
in zwangloſen Baͤnden. Herausgeg. von Ferdinand 
Freiherr v. Biedenfeld und Kuffner. 2 Bde., 1822. 

67. Auguſt Heinrich Julius Lafontaine, 
geb. zu Braunſchweig, den 6. Febr. 1756, Feldprediger zu 
Halle, wo er jetzt ohne Amt lebt, fand durch ſeine fruͤ⸗ 
beſten Romane: „Rudolph v. Werdenberg,“ 1793, 
„Quinctius Heymeran v. Flaming, 1795, u. g. 
großen Ruf, und hat in der Art der genannten Schrif⸗ 
ten die groͤßere Leſewelt bisher ununterbrochen angezogen. 


68. Aug. Friedr. Ernſt Langbein, 


geb. den 6. Sept. 1757, 1786 geh. Archivs⸗Kanzeliſt in 
8. lebt ſeit 1802 in Berlin; ſ. Alemannia, Thl. r. 
235, 62. 
Gedichte. N. A., 1820, 2 Bde. — Schwaͤnke. 
3. Aufl., 1816. — Mehrere Romane. 


69. „Lebensanſichten,“ 
ein Buch für Juͤnglinge. Vom Verf. der Bruchſtuͤcke z. 
Menſchen- u. Erziehungskunde, religioͤſen Inhalts. Frkft. 
a. M, 1821. 1 Thl. 8 Gr. — Von demſelben Verfaſſer 


) Paramythien, d. i. Apologen oder Fabeln, in denen 
Götter handeln. 
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find auch die „Erfahrungen, Meinungen und Berathun— 
gen.“ 1821. 
70. Georg Chriſtoph Lichtenberg, 

ſ. Alemannia, Thl. 1, S. 236, 65. 3 

Ausführliche Erflärung d. Hogarthiſchen“ 
Kupferſtiche mit verkleinerten Kopien derſelben von 
Riepenhauſen. 7 Bde., *) 1795. — Biographie 
des Kopernikus“) (im Pantheon der Deutſchen). 


Heinrich Otto, Graf v. Loͤben, genannt 
Iſidorus orientalis, 


geb. zu Dresden, 1786 
Lotosblaͤtter, 1817. — Gedichte, 18 


71. v. Lohbauer, 

f. Alemannia, Thl. I, S. 236, 68. 

72. Siegfried Auguſt Mahlmann, 
ſ. Alemannia, Thl. 1, S. 337, 70. 

73. Joh. Kaspar Friedrich Manſo, 
lebt ſeit 1790 in Breslau, ſ. Alem. Thl. 1, S. 237, 71. 

Geſchichte des preußiſchen Staats, ſeit dem 

Frieden von 1763 — 1815. Frkft. a. M. 3 Bde., 1819. 
7 Thl. 8 Gr. (1. B. 1763 — 1797, 2. B. 1797 - 1807, 
3. B. 1807 — 1815). — Vermiſchte Abhandlungen 
und Aufſaͤtze. 1821. 


74. Johann Gottlob Marezoll, 


geb. 1761 zu Plauen im Voigtlande, ſeit 1802 Konſiſto⸗ 
rialrath, Superint., Prof. und Prediger zu Jena. 
Mehrere ſehr ſchaͤtzbare Predigtſammlungen. 
Auch ein ſehr beliebtes „Andachtsbuch für das weib⸗ 
liche Geſchlecht,“ vorzüglich für den gebildetern Theil 


*) William Hogarth, geb. 1698 zu St. Martin Ludgate, 
ſtarb 1764 den 26. Oct. Seine obengenannten ſatyr. Kupfer⸗ 
ſtiche erſchienen 17135. Hog. that auch (1753) eine „Zer⸗ 
gliederung der Schönheit“ herausgegeben. 

*) Nur 5 Bände find von Lichtenberg. 5 
) geb. 1473, f 1543 | 
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75. Friedrich v. Matthiſſon, 
geb. den 23. Januar 1761 zu Hohendodeleben bei Magde⸗ 
burg, Mitglied der Theater-Ober-Intendanz zu Stuttgart. 

Gedichte. Ausgabe letzter Hand, 1821. 20 Gr. 
(Dies iſt die 8. rechtmaͤßige Ausg.; die r. erſchien 1788). 
— Erinnerungen. 3 Bde. — Lyriſche Antholo⸗ 
gie der Deutſchen. 20 Theile, 1803 1807. 

Matthiſſon's Selbſtbiographie in den Zeit⸗ 
genoſſen: Biographien u. Charakteriſtiken. 1. B., 4. Ab⸗ 
thlg. Lpz., 1816. f 
Schiller's bekannte Necenfion der Matthiſſ. Ges 
dichte iſt aus d. A. L. Z. in d. 4. Thl. von Schillers kl. 
proſaiſchen Schriften S. 268, ff. aufgenommen. 


76. Wilhelm Meier, 
Aphorismen uͤber Religion, Kirche und Staat. 
77. Praͤſident Meuſebach, 


Rath bei dem feit Juni 1819 in Berlin beſtehenden Ne⸗ 
ie und Kaſſationshofe für die Rheinpro⸗ 
inzen. 
Das von M. mitgetheilte Gedicht ſteht in Schrei⸗ 
ber's Cornelia f. 1819, (ſ. Alem. Thl. 1, S. 2435, 100), 


78. Johann Martin Miller, 


geb. zu Ulm 1750 den 3. Dec., ſtarb als geiſtlicher Rath 
und Dekan der Didedͤſe Ulm, den 21. Juni 1814. 

Romane. (Stegwart, 1776; Burgheim, 1776, 
u. a.). — Gedichte, 1783. 


79. Friedrich Moſengeil, 
Roſaliens Briefe an Serena, geſchrieben auf ei⸗ 
ner Reiſe nach Coͤln im Nov. 1816. Herausgeg. 181g. 
80. Karl Muͤchler, 
ſ. Alemannia, Thl. 1, S. 239, 77. f 
81. Johannes v. Müller, 
der deutſche Tacitus, 


ſ. Alemannia, Thl. 1, S. 239, 78. . 

Seine unſterbliche „Geſchichte der ſchweizeri⸗ 
ſchen Eidgenoſſenſchaft“ hat Robert Glutz⸗ 
Blotzheim (Zürich, 1816) in einem 6. Bde., vom Tode 
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des Buͤrgermeiſters Waldmann bis zum ewigen Frie⸗ 
den (1516) mit Frankreich, in Abſicht auf Stoff und Ge⸗ 
ſtalt ganz des Vorgaͤngers wuͤrdig fortgeſetzt. Glutz- 
Blotzheim, aus Solothurn, ſtarb aber leider ſchon 1818 
zu München, im 32. Lebensjahre, nachdem er 1817 feine 
Stelle als Mitglied des großen Raths feiner Vaterſtadt 


niedergelegt. 
82. Adolph Muͤllner, 


ſ. Alemannia, Thl. 1, S. 23 9, 79. 

Die Schuld; 2. Aufl., 1816; 3. Aufl., 1817; 4. A; 
mehrmals nachgedruckt, von den franzöfifchen Kunſtrich⸗ 
tern mit vieler Aufmerkſamkeit behandelt, ins Daͤniſche 
uͤberſetzt, und zweimal ins Engliſche, erſtlich vom Capi⸗ 
tain Frye, ſehr frei u. d. T. „Guilt; or the Gip- 
sey's prophecy;“ dann von Gillies, einem reichen 
Schotten, der bei Edinburg lebt, u. d. T. „Guilt; orthe 
anniversary. Edinburgh, 1819. — Spiele fuͤr die 
Bühne 2. B., 1820. — Vers und Reim auf der 
Buͤhne, ein Taſchenbuch fuͤr Schauſpielerinnen. Stutt⸗ 
gart, 1822. 

Anm. Thereſe v. Artner, geb. 1772, auch unter dem ange 
nommenen Namen Theone durch ihre Gedichte, 2 Thle. 
Lpz., 1818 rühmlichſt bekannt, hat, veranlaßt durch Müll- 
ners Schuld, „die That,“ Trauerſp. in 5 Akten. 2. A., 
1820, geſchrieben, welches, wenn auch in Idee und Anlage 
verfehlt, doch manche treffliche Einzelnheiten hat. 


83. Chriſtian Ludwig Neuffer, 


ſeit 1819 Stadtpfarrer am Muͤnſter und Vorſteher einer 
weiblichen Erziehungsanſtalt in Ulm. 

Dieer Tag auf dem Lande, eine Idylle in 10 Ge⸗ 
ſaͤngen, N. A., 1815, galt lange und in mehreren Auf⸗ 
lagen fuͤr ein Werk von J. H. Voß. — Guͤnther, epi⸗ 
ſches Gedicht, 1816. — Erato, für die Freunde des beſ⸗ 
ſern Eros, 1818. — Chriſtliche Urania, oder Ge⸗ 
ſaͤnge fuͤr Freunde der Religion und eines heitern Chri⸗ 
ſtenſinnes, 1820. — Gedichte: 1805, — Ueberſetzung v. 
Salluſts Werken, 1819. 


84. Aug. Hermann Niemeyer, 


ſ. Alem. Thl. 1, S. 240, 80. 
Akademiſche Predigten und Reden, vorzuͤglich 
bei feierlichen Veranlaſſungen. Nebſt einer kritiſch⸗hiſto⸗ 


274 


riſchen Abhandlung uͤber den Einfluß der Halliſchen Uni⸗ 
verſitaͤt auf gelehrte u. praktiſche Theologie, 8 1 Thl. 
12 Gr. — Beobachtungen auf einer Reife in⸗ 
und außerhalb Deutſchland. Nebſt Erinner. a. denkw. 
Lebenserfahrungen und Zeitgenoſſen in den letzten 50 Jah⸗ 
ren. 1. B., 1820. 1 Thl. 12 Gr., 2. B., 1822. 


85. Adam Oehlenſchlaͤger, 


Prof. in 0 UNGEN, Ein geſchaͤtzter Tragoͤdiendich⸗ 
ter (Correggio). 


86. Konrad Gottlieb Pfeffel, 
ſ. Alemannia, Thl. T, S. 241, 84. 
Saͤmmtliche Werke, mit des Verf. Lebensbeſchrei⸗ f 


bung und einem vollſt. Regiſter. Stuttgart, bei Cotta. 
21 Boch. 


87. Dr. G. J. Pla 
Prof. der Theologie und Präſ⸗ des 1 zu Goͤttingen. 


Ueber den gegenwaͤrtigen Zuſtand und die Beduͤrf⸗ 
niſſe der proteſtantiſchen Kirche. 


88. Friedrich Wilhelm Baſilius, Baron 
v. Ramdohr. 


geb. den ar. Juli 1752 zu Druͤbben, in der Grafſchaft 
Hoya, koͤnigl. preuß. Kammerherr und Geh.⸗Legations⸗ 
rath; — lebte den Wiſſenſchaften, zuruͤckgezogen in Merſe⸗ 
burg; — ſeit 1816 koͤnigl. preuß. Geſandter zu Neapel, 
wo er d. 26. Juli 1822 ſtarb. — Venus Urania, u. a. 
Schriften. 5 


89. Dr. Ernſt Raupach, 
ſ. Alemannia, Thl. 1, S. 241, 86; — er iſt 1822 nach 
Deutſchland zuruͤckgekommen. 

Timoleon „der Befreier, in 5 Aufzuͤgen, 1813. — 
Lorenzo und Cäcilia, — die Fuͤrſten Chawansky, 
— die Erdennacht, dram. Ged. in 5 Abtheil., 1820. 
— Die Gefeſſelten, dram. Dichtung in 5 Abtheilun⸗ 


N 1821, — Die Koͤniginnen, dram. Ged. in 3 Ak⸗ 
en, I 22. 


90. Jean Paul Friedr. Richter, 
(ſ. Alemannia, Thl. 1, S. 242, 88.) Sohn eines Rektors 
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zu Wunſiedel, vertaufchte nach feiner Ruͤckkehr von Leip⸗ 
zig die Theologie mit der Dichtkunſt, und genießt noch 
nn welches der felige Fuͤrſt Primas ihm 
ausſetzte. 

Titan. 4 Bde. u. 2 Bde Anhang, 1804. — Hes⸗ 
perus, od. 45 Hundspoſttage. 4 Hefte, 1795. — Blu⸗ 
men⸗, Frucht⸗ und Dornenſtuͤcke, od. Eheſtand, Tod 
und Hochzeit des Armen⸗Advokaten F. St. Siebenfäs, 
zuerſt 1795—98 in 3 B., 2. verb. Aufl., 1818, in 4 Bdch. 
— Das Leben Fibels, eine ſanftruͤhrende Lebensidylle. 
— Der Jubelſenior, ein Appendir, 1797. — Das 
Kampanerthal, oder uͤber die Unſterblichkeit der Seele, 
1797. — Die unſichtbare Loge, eine Biographie. 2 
Theile, 1793. — Biographiſche Beluſtigungen unter der 
Gehirnſchale einer Rieſin, 1796. — Auswahl aus des 
Teufels Papieren, 1788, umgearb. u. d. T. Palin⸗ 
geneſien, oder Fata und Werke vor und in Nuͤrnberg. 
2 Thle., 1798. — Leben des Quintus Fixlein, aus 
15 Zettelkaͤſtchen gezogen, 1796. — Gröͤnlaͤndiſche 
Prozeſſe, oder ſatyriſche Skizzen. 2. verb. Aufl., 1822. 
2 Bdch., mit welchen R. im J. 1781 zu Leipzig, in ſei⸗ 
nem 2. Studentenjahre die Schriftſteller-Laufbahn er- 
öffnete. — Briefe und bevorſtehender Lebenslauf, 
1799. — Flegeljahre, eine Biographie, 1804. 4 Bdch. 
— Des Feldpredigers Schmelzle Reiſe nach Flaͤtz, 1808. 
— Dr. Katzenbergers Badereiſe, nebſt einer Auswahl 
verbeſſerter Werkchen. 2. verb. Aufl. 3. Bdch., 1823. — 
Der Komet, oder Nikolaus Marggraf. Eine komiſche 
Geſchichte, 1820. 2 Thle. — Herbſtblumen, oder ge- 
ſammelte Werkchen aus Zeitſchriften, 1820. 3 Bde. — 
Daͤmmerungen für Deuifchland, 1809. — Poli⸗ 
tiſche Faſtenpredigten während Deutſchlands Mar- 
terwoche, 1817. — Levana, oder Erziehungslehre. 
3 Bde. 2. verb. u. verm. Aufl., 1814. (Woͤrterbuch zu J. 
Paul's Levana, v. Reinhold). — Vorſchule d. Aeſthe⸗ 
tik; nebſt einigen Vorleſungen uͤber die Parteien der 
Zeit, 1804. 3 Thle. — Ueber die deutſchen Dop⸗ 
pelwoͤrter, eine grammatiſche Unterſuchung, 1820, in 
12 alten Briefen und 12 neuen Poſtſkripten. Die 12 
Briefe (an eine vornehme Dame) ſtanden erſt im Mor⸗ 
genblatte von 1818 und verdammten das Binde⸗s in den 
Doppelwoͤrtern. Dagegen traten auf 1) Jacob Grimm 
in der Zeitſchrift „Hermes,“ 2) Prof. Docen, im De⸗ 
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cemberſtuͤck von 1818 der Zeitfihrift Eos. Gegen beide 
ſind die 12 Poſtſkripte gerichtet. | 


91, Johann Riſt, 


geb. zu Pinneberg im Holſteinſchen 1607, ſtarb 1697 als 
mecklenburgiſcher Kirchenrath und Prediger zu Wedel an 
der Elbe. Gehoͤrt unter die beſſeren Kirchenliederdichter, 
war Mitglied der 1617 zu Weimar durch Casp. v. Teut⸗ 
leben gegründeten fruchtbringenden Geſellſchaft 
oder des Palmenordens, und ſtiftete 1660 einen aͤhn⸗ 
lichen Dichterverein „den Schwanenorden an der 


Elbe.!“ 
92. Johann Gaudenz, Freiherr v. Salis, 
ſ. Alemannia, Thl. 1, S. 242, 92. 
93. Max v. Schenkendorf, 


geb. in Preußen, ſtarb den 11. Dec. 1818, als Regie» 
rungsrath in Koblenz, gerade an ſeinem 34. Geburtstage. 
Seine Krieges- und Siegeslieder von 1813—15 leben im 
Munde des Volks. 
94. Friedrich v. Schiller, 

(ſ. Alemannia, Thl. 1, S. 243, 93.) geb. im wuͤrtemb. 
Staͤdtchen Marbach, 1802 in den Adelſtand erhoben, ſtarb 
zu Weimar, ſeit 1790 mit einem Fraͤul, v. Lengefeldt 
verheirathet. — Ueb. ſ. Leben ſ. die Abhandl. im 1. Bde. 
der Ausgabe feiner Werke, und die vollſtaͤnd. Biogra⸗ 
phie, welche Heinr. Doͤring, Weimar, 1822 (380 Sei⸗ 
ten) u. d. T. „Fr. v. Schiller Leben“ herausgege⸗ 
ben hat. — Seine ſaͤmmtl. Werke hat der jetzige 
Staatsrath Körner in Berl, ſeit 1812 —15, in 13 Baͤn⸗ 
den, bei Cotta in Tuͤbingen herausgegeben: — wohl⸗ 
feile Ausg. in Duodezformat, 1817-1820, in 18 Bdn. 


95. Auguſt Wilhelm v. Schlegel, 
ſ. Alem. Thl. 1, S. 243, 94. | 
96. Friedrich Schlegel, 
ſ. Alem. Thl. 1, S. 243, 95. 
97. Friedrich Schleiermacher, 
ſ. Alem. Thl. 1, S. 243, g6. 
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Der chriſtliche Glaube, nach den Grundſaͤtzen der 
evangeliſchen Kirche, im Zuſammenhange dargeſtellt, 1821. 
2 Thle. 3 Thl. 8 Gr. 


98. Karl Klamer Eberhard Schmidt, 


geb. den 29. Dee. 1746 zu Halberſtadt, wo er Kammer— 
ſekretair war, und den 29. Dec. 1819 fein 50 jaͤhri⸗ 
ges *) Dichter⸗Jubelfeſt feierte. 
99. Chriſtian Schreiber, 
Dr. der Philoſophie, Oberpfarrer und Ephorus der Dioͤ— 
coͤſen Lengsfeld und Dermbach im Großherz. S. Weimar⸗ 
Eiſenach, kurf. heſſiſcher Kirchenrath. (S. Alem. Thl. , 
S. 245, 9g.) i 
. Predigten, Homilien und geiſtliche Reden, 
1817, 
100. Joachim Chriſtoph Friedrich Schulz, 
eb. 1762 zu Magdeburg, ſtarb 1798 als Prof. der Ge 
chichte am Gymnaſium zu Mitau. 5 
Geſchichte der großen Revolution in Frankreich. — 

Ueb. Paris u. die Pariſer. — Friedrich d. Große. 
1786. 3 Hefte. — Auch mehrere, viel geleſene Romane. 


101. Joh. Gottfr. Seume, 

geb. den 29. Jan. 1763 zu Poſerna, Dorf bei Weißenfels. 
Graf Hohenthal nahm ſich des armen Bauerknaben an, 
erzog ihn für die Wiſſenſchaften. S. - wandert, 18 Jahr 
alt, nach Paris, wird von engliſchen Werbern aufgebracht, 
mit den heſſiſchen Kriegern nach Amerika geſchickt, kehrt 
1782 in fein Vaterland zuruͤck, geraͤth unter preuß. Wer— 
ber, verſucht zweimal vergeblich die Flucht und entgeht 
nur durch den Edelmuth des Generals v. Courbieère 
der Todesſtrafe; — 1793 Seeretair bei dem ruf). General 
Igelſtroͤhm, geht mit demſelben nach Warſchau, wird 
ruſſ. Offizier, wohnt den Schreckensſeenen in der polni⸗ 
ſchen Hauptſtadt bei, zieht ſich nach Leipzig zuruͤck, und 
macht zwei große Reiſen; ſtarb den 13. Juni 1810 im 
Bade zu Teplitz. \ 

Gedichte. 4. Aufl., 1815. — Spaziergang nach 
Syrakus, im Jahre 1802. 3 Thle. 4. Aufl., 1815. — 
Mein Sommer, 1805, (1. Aufl. 1806, 2. Aufl. 1815) 


*) 1769 erſchienen feine „fröhlichen Gedichte.“ 
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enthält eine Reife von Leipzig tiber Breslau durch Polen, 

Rußland, Schweden, nach Leipzig zuruck. — Abſchied 

a Vermaͤchtniß, nebſt biogr. Skizze, herausgeg, von 
W. Lohmann, 1810. 


102. Georg Ludwig Spalding, 


ſ. Alem. Thl. 1, S. 247, 107; ſ. auch oben S. 269, 
No. 60. Ch. Ew. v. Kleiſt. 


103. Henrich Steffens, 
Prof. der Philoſophie in Breslau. 
104. Friedrich Seal Graf zu Stolberg— 


5 
ſ. Alem. Thl. 1, S. 248, 

Von ſ. Schriften kahn 1 die Ueberſetzung des 
Aeſchylus, 1802, und das Leben Alfred des Gro⸗ 
Ben, 1815, gemerkt werden. — ee Werke der 
Brüder Chriſtian ) und Fr. L., Grafen zu Stolberg, 
Hamb., 1823. 9 Bde. ohne die Kirchengeſch. von Fr. L.) 


105. Chriſtoph Joſua Sucro, 


geb. 1718 zu Königsberg i. d. Neum., Konrektor a. Köln, 
1 zu Berlin, ſtarb 1756 als Prof. u. Hofprediger in 


obur 
Oidaktiſche Gedichte. 
106. Adalbert vom Thale, 


(v. Decker, Major im Generalſtabe zu Berlin.) 
8 Morgengabe. — Mehrere ſehr artige Gedichte in 
verſchiedenen Zeitſchriften. — Dramatiſche Stuͤcke. 


107. Mor. Aug. Freiherr v. Thuͤmmel, 


geb. d. 27. Mai 1738 zu Schoͤnfeld bei ige ſtarb als 
beende Geheimerath, d. 26. Oct. 1817 
in Koburg 
Wilhelmine, od. der vermaͤhlte Pedant, (ein pro⸗ 
ſaiſch⸗komiſches Heldengedicht). 5. Aufl. 1777. — Die 
Inokulation der Liebe, Erzaͤhlung in Verſen. 1771. 
— (Phantaſte-) Reiſe in die mittaͤglichen Provin⸗ 
zen von Frankreich i. J. 1785 u. 1786. Spz., 1791. 
*) Chriſtian Graf zu Stolberg ſtarb den 18. Jan. 1820. (ſ. We 
mannia, Thl. 1, S. 247, 108. 
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— Der heil. Kilian u. das Liebespaar, 1818. — 
Saͤmmtliche Werke, N. A., ı8ı. — Leben M. A. 
v. Thuͤmmel. Herausgeg. v J. E. v. Gruner, 1810. 


108. Th. Fr. Tiede, 


Pfarrer zu Reichenbach. 

Sammlung von Predigten u. Gelegenheitsreden, od. 
Kanzelgemaͤlde und Altarſtuͤcke aus den Zeiten der Dienſt⸗ 
barkeit und der Morgenroͤthe der Erloͤſung, 1817. 

109. Chriſtoph Aug. Tiedge, 
f. 1 Thl. 1, S. 249, 111 
Der Frauenſpiegel, eine ſatyr. Charakteriſtik. 
— Das Echo; — Alexis und Ida; — Robert und 
Aennchen oder der ſingende Baum (1815), find Fruͤchte 
der naiven Dichtung. — Denkmale der Zeit. 1814. 
8 Gr. — Sammel. poetiſche Werke find angekuͤndigt. 


110. Troll, 


Lehrer in Winterthur. e 
Leben und Wirken unſerer Schulen, von ſeiner Licht— 
und Schattenſeite betrachtet. 


111. Ludw. Aug. Unzer, 


ab. ı 1748 zu Wernigerode, ſtarb 1774 als Kandidat der 
echte. 

Naivetaͤten und Einfälle, 1772. — Neue Nai⸗ 
vetaͤten u. E., 1773. 


112. Joh. Peter Uz, 


ſ. Alem. Thl. 1, S. 249, 113. 

Außer ſeinen ſchoͤnen Oden merke ſein Lehrgedicht: 
„Die Kunſt ſtets froͤhlich zu ſeyn,“ 1700: 4 Ge⸗ 
fange, — Saͤmmtl. poetiſche Werke, 2 Bde., her⸗ 
ausgeg, von Ch. F. Weiße, 1804. 


113. Johannes Voigt, 


gegenwaͤrtig ordentl. Prof. der Geſch. und Direktor des 
geh. Archivs zu Koͤnigsberg; ſchrieb als Privatdocent in 
Halle, 1815 „Hildebrand, als Papſt Gregorius der 
Siebente u. ſein Zeitalter, aus den Quellen dargeſtellt.“ 
— Geſchichte des Lombarden⸗Bundes und ſei⸗ 
nes Kampfes mit Kaiſer Friedrich J., aus d. Quel⸗ 
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len dargeſtellt. 1818. — Geſchichte der Eidechſen⸗ 
geſellſchaft in Preußen, 1823. N 


114. Joh. Heinr. Voß, 
f. Alem. Thl. I, 249, 114. 

In dem Aufſatze: „Wie ward Fritz Stolberg 
ein Unfreier? (im 3. Hefte — 1819 — vom Sophro⸗ 
nizon von Paulus) erzaͤhlt Voß, daß ſein Vorbild zu d. 
Pfarrer von Gruͤnau (in der Luiſe) ſein Schwie⸗ 
gervater, Joh. Friedr. Boie, erſt Hauptpaſtor, dann 
Probſt in Flensburg, geweſen ſei. Die Luiſe erſchien 
zuerſt im November-Heft des Merkur v. J. 1784 und 
bietet in dieſer ganz beſonders anmuthigen Geſtalt eine 
anziehende Vergleichung mit der vollend. Ausgabe von 
1807 dar. — Loisa idyllion tribus eclogis absolutum, 
auctore Joanne Henrico Voss. Latine vertit M. 
Benjamin Gottlob Fischer, Prof. Gymnasii Schoen- 
thaliensis, 1820. 1 Thlr. (In Hexametern; der Ueberſez⸗ 
zung ſteht die Urſchrift zur Seite, Schade, daß nicht auch 
die lyriſchen Stellen in lyriſchen Verſen wiedergegeben 
ſind). 1821 iſt auch eine ruſſiſche Ueberſetzung von der 
Luiſe erſchienen. — Abriß meines Lebens, von J. 
H. Voß. Rudolſtadt, 1818. Wichtige Beitraͤge, dieſen 
merkwuͤrdigen Mann kennen zu lernen, liefert die oben 
genannte Schrift im Sophronizon und eine 2. „Be 
ſtaͤtigung der Stolbergiſchen Umtriebe,“ nebſt einem An⸗ 
hange: Ueber perſoͤnliche Verhaͤltniſſe, 1820. 


115. a Wagner, 
ſ. Alemannia, Thl. 1, S. 250, 115. 

Die Reiſen aus der Fremde in die Heimath. 
(1810 erſchien dazu ein Anhang, u. d. T.: Fibel des 
vierzigjaͤhrigen ABC-Schuͤtzen). — Wilibalds 
Anſichten des Lebens. 3. Aufl., 1822. — Die rei⸗ 
ſenden Maler. — Ferdinand Miller. — Iſidore, 
des Dichters Schwanengeſang, 1812. 


116. Georg Rudolph Weckherlin, 
geb. in Stuttgart 15845 Farb 1651 in London. 
Oden und Geſaͤnge, 1618. 
117. Ignaz Heinr. v. Weffenberg, 


Bisthumsverweſer zu Conſtanz. (S. Alemannia, Thl. , 
S. 250, 118.) 
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Neufahrsgeſchenk der Muſe an die Freunde, 1812. — 
Andenken der Freundſchaft, 1813. — Neujahrsgeſchenk d. 
Muſe an die Freunde, 1814. — Maͤrzblumen, 1816. — 
Roſenblaͤtter, 1816, — Die guten Sterne, Neujahrsgabe 
fuͤr Freunde, 1817. — Jeſus, der goͤttliche Kinderfreund, 
1820. — Johannes, der Vorläufer unſers Herrn und Er⸗ 
loͤſers, 1821. — Die Auferſtehung unſers Herrn, 1821. — 
Das heilige Abendmahl, 1822. — Auch wird v. W. als 
Verfaſſer des folgenden, allen Glaubensverwandten hoͤchſt 
empfehlenswerthen, trefflichen Erbauungsbuches, genannt: 
„Stunden der Andacht, zur Befoͤrderung wahren 
Chriſtenthums und haͤuslicher Gottesverehrung.“ 8 Bde. 
5. verbeſſ. Originalausg., 1820. 3 Thl. 16 Gr. 


118. Chriſtoph Martin Wieland, 
ſ. Alem. Thl. 1, S. 250, 119. 
119. Georg Heinrich de Wilde, 
ſ. Alem. Thl. 1, S. 251, 120; lebt jetzt in Leipzig. 
120. J. R. Wyß, 
ſ. Alem. Thl. 1, S. 252, 124. 


121. Joh. Georg v. Zimmermann, 

geb. 1728 zu Brugg im Canton Aargau, Ritter des Wla⸗ 
dimirordens, großbrittann. Leibarzt; ſtarb d. 7. Det. 1796. 

Ueber den Nationalſtolz, 1758. 6. Aufl., 1786. 
— Von der Einſamkeit, 1773 und 1784. 4 Thle. — 
Fragmente über Friedrich den Großen und meine 
1 mit ihm, kurz vor ſeinem Tode. 1788. 
3 Baͤnde. 


122. Georg Joachim Zollikofer, 
geb. 1730 zu St. Gallen, geſt. d. 22. Jan. 1788 als re⸗ 
formirter Pred. zu Leipzig. Dieſem würdigen Manne ger 
buͤhrt das Verdienſt, die neuere beſſere geiſtliche Bered⸗ 
ſamkeit mit begruͤndet zu haben. 
Saͤmmtliche Predigten, 1788-1804. 15 Bde. 


Sämmtliche 


Verlagswerke 


O N AN 1 
in Berlin, 
bis zur Ostermesse 1823. 


Andachtsbücher. 


— 


5 5 
B. bel, Die, oder die ganze Heilige Schrift des alten und neuen i 


Teſtaments, nach D. M. Luthers Ueberſetzung. In drei ver⸗ 
ſchiedenen Sterkotyp⸗Ausgaben. Groß Octav auf holländ. Poſtpapier 
mit einem ſchönen Titelkupfer. 3 thlr. 18 gr 

Dieſelbe auf engl. Druckpapier in gr. 8. mit einem Titelkupfer. 

2 thlr. 12 gr. 

Dieſelbe in ord. Octav auf weißem Druckpapier ohne A 

ı thlr 

Das Neue Teſtament unſers Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti, 
nach Dr. Martin Luthers Ueberſetzung. Stereotyp⸗Aus⸗ 
gabe. ord. Zvo. auf gewöhnlichem Druckp. 8 gr. In groß 
3vo. auf Engl. Druckpapier 18 gr. auf Holländ. Poſtpapier 22 gr. 

Dieſe drei Ausgaben mit einem ſehr ſchönen Chriſtus— 
Kopf von Lud. Meyer jun., nach Carlo Dolce in Li⸗ 
nien⸗Manier geſtochen, koſten 8 Gr. mehr. 

Dreiſt, S. C. (Prediger zu Barzewitz bei Rügenwalde) Morgen: 
und Abendandachten, zum Gebrauche in Schulen beim An⸗ 
fange und Schluſſe des Unterrichts. 8. 4 gr. 

Ehrenberg, Fr., (Königl. Ober-Conſiſtorialrath zu Berlin) 
Seelengemälde. Zwei Theile. (I. Theil enthält: Agathe's 
Morgengedanken. II. Theil: Agathons Abendgedanken 
und Theobalds Nachtgedanken.) complet 2 Thlr. 16 Gr. 


NE 


Eylert, R., Die weife Benutzung des Unglücks. Predigten, 


gehalten in den Jahren 1809 und 1810 in der Hof- und Garniſon⸗ 
kirche zu Potsdam. gr. 3vo. ı thlr. 16 gr. 
Gott mit dir! Andachtsbuch für gebildete Chriſten jüngern Ab 


ters. Mit Vignetten und einem Titelkupfer. gr 5. ſauber gehefte— 

1 Thlr. 12 Gr. 

Hanftein, G. A. L. Dr., Zwei Predigten bei feierlichen Gele 
genheiten am Aten und am 18ten Januar 1818 in Gegenwart 
des Königlichen Hofes gehalten. gr. 8. broſch. 6 gr 
Preuß, J. D. E., Herzenserhebungen in Morgen- und 
Abend-Andachten der vorzüglichſten deutſchen Dichter. 8 yo. Mit 
Titelkupfer und Vignette. Zweite vermehrte und verbef: 
ſerte Auflage. Elegant geh. 1 Thlr. 12 Gr. 
Spieker, Dr. C. W., Des Herrn Abendmahl. Ein Com— 
munionbuch für gebildete Chriſten. 8yo. Mit Titelkupfer und 
Vignette. 1 Thlr. 
— — Andachtsbuch für gebildete Chriſten. Zwei Theile. 
Dritte vermehrte und verbeſſerte Auflage. 8. Mit zwei 
allegoriſchen Titelkupfern und Vignetten. Geh. 2 Thlr. 
Wilmſen, F. P., Herſiliens Lebensmorgen, oder Jugend— 
geſchichte eines geprüften und frommen Mädchens. Ein Bud 
für Jungfrauen. 8. Mit einem Titelkupfer und Vign. Zweite 
Auf lage. Geh. 1 Thlr. 
— — — Eugenia, oder das Reben des Glaubens und de 
Liebe. Ein Seelengemälde für die Gefühlvollen des weibliche 
Geſchlechts. 8. Mit 3 Kupf. Elegant broſchirt 1 Thlr. 18 Gr. 


Chemie. 


Hermbstädt, Sigm. Fr. (Königl. Preufs. Geheimer Rath und 
Ritter etc.), Elemente der theoretischen und prakti- 
schen Chemie; für Militair- Personen. Besonders für In- 
genieur- und Artillerie- Officiere. Zum Gebrauche bei Vor- 
lesungen und zur Selbstbelehrung. gr. $vo. Mit Kupfern. 
3 Theile 6 thlr. 8 gr. 

— — Beschreibung und physikalisch- chemische Zer- 
gliederung der neuentdeckten Schwefel-, Eisen- und 
muriatischen Bittersalz quellen bei Dobberan und am 
Heiligendamm im GrofsherzogthumeMecklenburg-Schwe- 
rin. Mit einem Titelkupfer, gr. 8. Geheftet. 1 Rthlr. 


Feigen t ni 


Netto, Fr. Wilh., (Doctor der Philoſophie und Lehrer an der Königl, 
allgemeinen Kriegesſchule und Königl. Cadettencorps zu Berlin), 
Vollſtändiges Handbuch der geſammten höhern und niedern 
Vermeſſungskunde; nebſt Beſchreibung der neueſten Erfin⸗ 
dungen und Entdeckungen in derſelben; oder vollſtändige Anleitung 

zum militairiſchen und ökonomiſchen Aufnehmen, für Offiziere, 
Forſtbediente, Bergleute und Feldmeſſer. I. Theil. Beſchreibung 
und Abbildung der Werkzeuge, nebſt den Grundlehren der Ver— 
meſſungskunde. Kl. 8. Mit ſechs Kupfertafeln in Quer⸗Folio. 
Geheftet | | 2 thlr. 


Geographie. 


Petiscus, A. H., (Prof.) Schul- und Hausbedarf der neue 
ſten Geographie und Statiſtik. Zum Gebrauche in öffent: - 
lichen Lehranſtalten, beim Schulunterrichte und für Zeitungsleſer 
bearbeitet. gr. 8. 


Geſang bücher. 


Langbein, A. F. E., Deutſcher Liederkranz. Eine Aus⸗ 
wahl der beiten Geſänge für frohe Gefellfchaften. Mit Beitrag 
einiger neuen Lieder. 8. Mit einem Titelkupfer und 19 Vignet— 
ten, gezeichnet von L. Wolff, geſtochen von Meyer, Meno Haas, 
Wachsmann, und L. Wolff. Sauber geh. 2 Thlr. 6 Gr. 

Maureriſche Lyra, oder Auswahl der vorzüglichſten Geſänge für 
Freimaurer. Zum Gebrauch der großen Loge Royale Pork zur 
Freundſchaft in Berlin und ihrer Töchterlogen. gr. 8. geh. 20 gr. 


Hiſtoriſche Schi ift 


Buchholz, Fr., Kleine Schriften, hiſtoriſchen und politiſchen 

Inhalts. Neue wohlfeile Ausgabe. 2 Bde. broſch. 2 thlr. 
Auch unter dem Titel: 

— — Gemälde. 2 Bände. 

Petiscus, A. H. (Prof.), Die Allgemeine Weltgeſchichte. 
Zur leichtern Ueberſicht ihrer Begebenheiten ſo wie zum Gelbfis 
unterrichte faßlich dargeſtellt. Zwei Theile. gr. 8. Mit 18 
Kupfern, gezeichnet und geſtochen von Ludwig Meyer, und 
zwei illuminirten Landcharten geſtochen von Ferdinand Jättnig. 
Beide Bände unzertrennlich 4 Thlr. 12 Gr. 

Reuſcher, J. F. A., (Dr. d. Phil. u. Direkt. des Gymnaſ. in 
Cottbus) Geſchichte der Völker und Staaten des Alter: 
thums, zum Schul- und Privatgebrauche. Nebſt Angabe der 
Hauptquellen zur Beförderung eines zweckmäßigen hiſtoriſchen 
Studiums. gr. 8. 

Spieker, W. Dr., Geſchichte Dr. Martin Luthers und der 
durch ihn bewirkten Kirchenverbeſſerung in Deutſchland. ıfter Theil 
gr. 8. Mit einem Titelkupfer, gez. von L. Wolff u. geſt. von 
Meno Haas. A 3thlr. 12 gr. 


Mediciniſche Schriften. 


Formey, (Königl. Preuſs. Geh. Rath u, Leibarzt), Ueber den 
. Zustand der Medizin, in Hinsicht auf die Bil- 
ung künftiger Aerzte. 8. broschirt. 8 gr. 
Orfila, M. P., (Doctor der Arzneiwissenschaft a. d. mediz. 
Vacultät zu Paris, Prof, der Chemie und Physik ete,), 


Allgemeine Toxicologie oder Giftkunde, worın die Gifte 
des Miner:l-, Thier- 91 Pflanzenreichs, aus dem plıysiolo- 
gischen und medizinisch - gerichtlichen Gesichtspunkte un- 
tersucht werden. Aus dem Franz. übersetzt, mit eigenen 
Erfahrungen u. Bemerkungen vermehrt v. Dr. Sıgism. Fr. 
Hermbstädt. IV. Theile. gr. 8. I, Theil. Mit 1 Kup- 


fertafel. 2 thir. 
Desselben II. Theil. 1 thlr. 16 gr. 
Desselben III. Theil. 2 ıhlr. 
Desselben IV. Theil. 2 thlr, 


Complet 7 thlr. 16 gr. 

Wildberg's, D. C. F. L., Naturlehre des weiblichen Geſchlechts. 
Ein Lehrbuch der phyſiſchen Selbſtkenntniß für Frauen gebildeter 
Stände. 2 Bände. 8. 2 thlr. 18 gr. 

Wolff, D. S. J., Die Kunſt krank zu ſeyn, nebſt einem An— 
hange von Krankenwärtern, wie ſie ſind und ſeyn ſollten; für 
Aerzte und Nichtärzte. 8. 21 gr. 

Klatte, C., Der Hauspferdearzt. Ein Handbuch für Pfer- 
debeſitzer. 8. Broſchirt. 16 gr 


Militairiſche Schriften. 


Jones, J., (Oberſtlieutenant im Brittiſchen Ingenieur-Corvs) 
Tagebuch der in den Jahren 1811 und 1812 von den Verbin: 
deten in Spanien unternommenen Belagerungen, nebſt einem An: 
hange. Aus dem Engliſchen überſetzt von F. v. G. — Mit neun 
ausgeführten Plänen. gr. 8. Sauber geh. 3 thlr. 12 gr. 

Plotho, C. v., (Königl. Preuß. Oberſt-Lieutenant und Ritter 1c. 
Der Krieg in Deutſchland und Frankreich in den Jah⸗ 
ren 1813 und 1814. 3 Theile. ıfter Theil mit 26 Beilagen. 


gr. 8. geh. 2 thlr. 12 gr. 
— — er Theil mit 29 Beilagen. gr. 8. geh. 3 thlr. 16 gr. 
— — Zr Theil mit 29 Beilagen und einem Plane von Wit— 
tenberg. gr. 8. geh. 3 thlr. 20 gr. 


— — — — Der Krieg des verbündeten Europa gegen 
Frankreich, im Jahre 1815. Als 4ter und letzter Theil des Wer 
kes: Der Krieg in Deutſchland und Frankreich in den Jahren 
1813 und 1814. gr. 8. Mit 48 Beil. geh. 3 thlr. 12 gr. 

(Mithin complet 13 thlr. 12 gr.) 


Mythologiſche Schriften. 


Petiscus, A. H., (Profeſſor), Der Olymp, oder Mythologie 
der Aegypter, Griechen und Römer. Zum Selbſtunterricht für 
die erwachſene Jugend und angehende Künſtler. 8. Mit 40 Kup 
fern, von Ludw. Meyer. Zweite verb. u. verm. Aufl. Geh. 

b i 1 Thlr. 

Vollbeding's Vollſtändiges mythologiſches Wörter: 
buch, nach den neueſten Forſchungen und Berichtigungen für 
angehende Künſtler, ſtudirende Jünglinge und gebildete Frauen⸗ 
zimmer. 8. Mit Vignette. Sauber geheftet. 1 Thlr. 6 Gr. 

0 


us 


Nat ur geſfſch ih 


Wilmſen, F. P., Vollſtändiges Handbuch der Naturge⸗ 
ſchichte für die Jugend und ihre Lehrer. 3 Bände in 
gr. Hvo. auf ſchönem weißen Roſenpapier. 

Erſter Band: Säugethiere und Vögel. 
Zweiter Band: Amphibien, Fiſche und Inſekten. 
Dritter Band: Gewürme, Pflanzen und Mineralien. 
(Zuſammen 192 Bogen ſtark.) Jeder Band mit einem alle— 
goriſchen Titelkupfer und Vignette, gezeichnet von Study 
und Ludwig Wolff, geſtochen von Berger und Meno Haas. 
Nebſt 50 Kupfertafeln in Royal⸗Quarto, die merkwür⸗ 
digſten naturhiſtoriſchen Gegenſtände enthaltend, nach der Natur 
und den beſten Hülfsmitteln gezeichnet von Bretzing, Ludw. 
teyer, Müller und Weber. Geſtochen von Bretzing, 
Guimpel, Meno Haas, Fr. W. Meyer, Lud. Meyer, 
Tiſſot und Wachsmann. Mit illuminirten Kupfern. 
12 Thlr. 12 Gr. 
Daſſelbe Werk mit ſchwarzen Kupfern 9 Thlr. 
— — — Ohne Kupfer 5 Thlr. 12 Gr. 


Die Abbildungen beſonders, unter dem Titel: 
Kupfer⸗Sammlung zu F. P. Wilmſens Handbuch der 
Naturgeſchichte, aber auch zu jedem andern Lehrbuche der Naturge— 
ſchichte brauchbar. Mit einer Vorrede von Dr. H. Lichtenſtein 
und Dr. Fr. Klug, Directoren des zoologiſchen Muſeums. In 
50 Blättern. Royal-Quart. Sauber geheftet. Illuminirt 7 thlr. 
Schwarz | 3 thlr. 12 gr. 


Oekonomiſche Schriften. 


Grebitz, Caroline Eleonore, die beſorgte Hausfrau in der 
Küche und Vorrathskammer, oder deutliche und gründliche 
Anweiſung, wie mit vorzüglicher Rückſicht auf Wohlfeilheit, Wohl⸗ 
geſchmack und zierliches Anſehen alle Arten der ausgeſuchteſten Spei⸗ 
fen, Backwerke, Compots, Cremes, Gelees, Gefrornes, Eingemach— 
tes, Marmeladen, Säfte, warmer und kalter Getränke und Li— 
queurs auch ohne Vorkenntniſſe zu bereiten und anzurichten ſind, 
und wie das Brotbacken, die Beſorgung des Milchweſens und der 
Butter, das Einſchlachten, Einpökeln, Räuchern aller Fleiſcharten, 
mehrerer Geflügel und Fiſche, die Zubereitung aller Arten Würſte, 
das Einſteden und Aufbewahren aller Arten zahmen und wilden Flei⸗ 
ſches und Geflügels, das Maxiniren der Fiſche, das Aufbewahren 
aller Arten Zugemüſe, das Jahre lange Friſcherhalten aller Obſt⸗ 
arten, die Zubereitung verſchiedener Effige, ein ſehr vortheilhaftes, 
verſchiedenartiges Mäſten mehrerlei Geflügels, die Anwendung 
allerlei Haushaltungsvortheile, das Seifenſieden, Waſchen der 
Wäſche, Lichter zu gießen und zu ziehen, und die monatlichen Bers 
richtungen im Küchengarten, in der Küche, im Keller und in der Vor⸗ 
rathskammer. Ein Handbuch für angehende Hausfrauen 
und Wirthſchafterinnen (vorzüglich in mittleren und klei⸗ 
neren Städten und auf dem Lande. 2 Theile, ord. 8. 


Scheiblerin, S. W., Allgemeines deutſches Kochbuch für 
bürgerliche Haushaltungen oder gründliche Anweiſung, wie man 
ohne Vorkenntniſſe alle Arten Speiſen und Backwerk auf die 
wohlfeilſte und ſchmackhafteſte Art zubereiten kann. Ein unent⸗ 
behrliches Handbuch für angehende Hausmütter, Haushälterinnen 
und Köchinnen. 8. Vierte durchaus verbeſſerte und ver⸗ 
mehrte Auflage. Mit einem neuen Titelkupfer. 1 Thlr. 

Singſtock, G. E., (vormals Küchenmeiſter des Hochſel. Prinzen 
Heinrich von Preußen Königl. Hoheit), Neueſtes vollſtän⸗ 
digſtes Handbuch der feinen Kochkunſt, oder faßliche Anlei— 
tung zur ſchmackhafteſten Zubereitung aller Arten von Spei⸗ 
ſen nach deutſchem, franzöſiſchem und engliſchem Geſchmacke, ſo 
wie der Faſtenſpeiſen und Backwerke, nebſt einer Anwei— 
ſung zum Einmachen und Aufbewahren der Früchte, zur An— 
fertigung des Gefrornen, der Gelees, der Syrupe, der Getränke 
und der Eſſige; verbunden mit einigen Regeln zum Trocknen und 
Einpökeln des Fleiſches, ſo wie zum Mäſten des Geflügels, auch 
den zur Anordnung der Tafel. Auf Zojährige eigene Erfahrung 
gegründet, und mit 2391 Vorſchriften belegt. Mit einer Vorrede 
begleitet vom Geheimen Rath Hermbſtädt. Zweite durch⸗ 
geſehene, verbeſſerte und vermehrte Auflage. Drei 
Theile. gr. 8. Mit 2 Kupfertafeln. 2 Thlr. 
Sauber gebunden 2 Thlr. 10 Gr. 

Wredow, J. C. L., Der Gartenfreund, oder vollſtändiger, auf 
Theorie und Erfahrung gegründeter Unterricht über die Behand— 
lung des Bodens und Erziehung der Gewächſe im Küchen-, Obſt— 
und Blumengarten, in Verbindung mit dem Zimmer- und Sei: 
ſtergarten, nebſt einem Anhange über den Hopfenbau. gr. 8. Mit 
einem allegor. Titelkupfer und Vignette. Zweite Auflage. 


Geh. 2 thlr. 
Verzeichniß der vorzüglichſten ökonomiſchen und forſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Werke. 8. geh. 4 gr. 


Pcñdagogiſche Schriften. 


Arlaud, L., (Maitre au college royal francois), Nouveau 
Recueil de Fables et de morceaux choisis des meilleurs 
oetes francais, avec des remarques grammaticales etc, et 
. des mots les plus difficiles et des gallicismes, 
pour faciliter la traduction allemande, à Fusage des Ecoles. 


8. 8 Te 
Böhmer, (Prediger in Quilitz) Verſuch zur Aufſtellung des Ei 
ſtems der Elementarbildung in Volksſchulen, nebſt einer Hiftori- 
ſchen Nachricht von der Anwendung deſſelben in der Schule zu 
Quilitz, und von der daſelbſt Statt gehabten Schullehrer⸗Confe⸗ 
renz. Geh. 6 gr. 
Dreiſt, S. C., Der Catechismus Lutheri ausführlich erklärt 
in Fragen und Antworten, wie auch mit Sprüchen und Liederverſen 
verſehen. Ein Handbuch beim Catechiſiren für Schullehrer auf dem 
Lande. 8. Dritte vermehrte Auflage. (zwölf Bogen) 8 gr. 
Hartung, Albrecht, Arithmetiſche Aufgaben zum prak⸗ 
tiſchen unterrichte für Schulen und zu häuslichen En Er: 
* 6 2 


ſtes Bändchen enthält: die vier Species ıc. und die einfache 
gerade Regel Detri. 8. (12 Bogen). 12 gr. 

Deſſelben zweites Bändchen, enthält: die einfache und zuſammen⸗ 
geſetzte Regel Detri in geraden und ungeraden Verhältniſſen. 8. 
(12 Bogen). 12 gr. 

Deſſelben Auflöſungen des erſten und zweiten Bändchens arithmeti— 
ſcher Aufgaben zum praktiſchen Gebrauche für Schulen und zu 
häuslichen Uebungen. 8. (8 Bogen.) 8 gr. 

Deſſelben Arithmetiſche Aufgaben zum praktiſchen Unterrichte, 
für Schulen und zu häuslichen Uebungen nebſt den dazu gehörigen 
Auflöſungen. Dritter Band. Enthält: die einfache und 
zuſammengeſetzte Geſellſchaftsrechnung, Termins, Disconto:, Rabatt:, 
Geld⸗, Wechſel⸗, Waaren⸗, Gewinns und Verluſt-, Zinſen- auf 
Zinſen⸗Rechnung ꝛc. Decimalbrüche, Quadrat-, Cubik- und Viqua⸗ 
dratwurzelrechnung, ꝛc. ꝛc. 8. N 

Auch unter dem Titel: 

Anleitung zum kaufmänniſchen Rechnen in erläuternden 
Beiſpielen. 

Langbein, A. F. E., Ganymeda. Fabeln, Erzählungen und 
Romanzen zu Gedächtniß- und Redeübungen der Jugend gewählt 
und herausgegeben. 8. Geheftet. 20 gr. 

Langbein, Ganymeda. Zweiter Theil. 8. Geheftet. 20 gr. 

Neumann, W., Das Schulexamen über die Realien. Ein 
Lehr- und Volksbuch in katechetiſcher Form. iſtes Heft. Ueber 
Himmel und Erde, oder Sternkunde und Naturlehre. 8. Mit 

einer Kupfertafel. geheftet N 9 gr. 

Neumann, 2s Heft enthält: Vaterländiſche Geſchichte. 8. geh. 16 gr. 

Nieraes e, J. S. F., (Prof. am Friedrichsgymnas.), Kurzer 
Abrifs des lateinischen Styls für obere Gymnasiumsklassen. 

£ 6 gr. 

Ponge, Salomon, Manuel de la langue ranksise & 
Fusage des écoles. II. Tomes. I. Tom. contenant: les ele- 
ments de la langue francaise, 8vo. 15 Bogen compress 12 gr. 

Ponge, II. Tom. contenant: Recueil de pieces dramatiques, 
8vo. 12 gr. 

Verzeichniß der vorzüglichſten pädagogiſchen Werke Deutſch⸗ 
lands. 8. geh. | P 6 gr. 

Vollbeding's, Joh. Chr., Praktiſches Lehrbuch zur 
naturgemäßen Unterrichtskunſt und zur Geſammtbildung des 
Geiſtes und Herzens der Jugend in Volksſchulen 8 16 gr. 

Wilmſen, F. P., Die Unterrichtskunſt. Ein Wegweiſer für 
Unkundige, zunächſt für Lehrer in Elementarſchulen gr 8. Zweite 


vermehrte und verbefferte Auflage. 20 gr. 
— — Die erſten Verſtandes- und Gedächtniß-⸗ Uebungen. Ein 
Handbuch für Lehrer in Elementaͤrſchulen. 8 Dritte vers; 
mehrte und verbefferte Auflage. 16 gr. 


— — Die Lehre Jeſu Chriſti in kurzen Sätzen und in Geſängen 
für den katechetiſchen Unterricht. Zweite vermehrte Aufs 
lage. 8. 6 gr. 

— — — Deutſches Leſebuch zur Bildung des Geiſtes und 
Herzens, für die Schule und das Haus. gr. 8. (21 1 

1 H 


Wilmſen, F. P., Die Schönheit der Natur, geſchildert von 
deutſchen Muſterdichtern. Eine Blumenleſe für die Jugend, zur 
Belebung des religiöſen Gefühls und zur Uebung im Leſen mit 
Empfindung. gro. Mit allegoriſchem Titelkupfer und Vignette. 
Sauber geh. 1 thlr. 


Schoͤnwiſſenſchaftliche Schriften. 


Ehrenberg, Fr., Blätter dem Genius der Weiblichkeit ge⸗ 
weiht. 8. 1 Thlr. 18 Gr. 
Preuß, J. D. E., Alemannia oder Sammlung der ſchönſten und 
erhabenſten Stellen aus den Werken der vorzüglichſten Schrittſtel— 
ler Deutſchlands, zur Bildung und Erhaltung edler Gefühle. 
Ein Handbuch auf alle Tage des Jahres für Gebildete. Mit eis 
nem allegoriſchen Titelkupfer. Erſter Theil. 3. Dritte ſtark 
vermehrte und verbeſſerte Auflage. Eleg. geh. 
Deſſelben zweiter Theil. Zweite ſtark verm. u. verb. Aufl 
8. Mit einem ſchönen Titelkupfer. Elegant geheftet 
Schöne, C., Guſtav Adolfs Tod. Trauerſpiel in fünf Akten. 
kl. 8. Mit 1 allegoriſchen Titelkupfer, gezeichnet und geſtochen 
v. L. Wolff. Eleg. geh. 20 gr. 
— — Die Macht der Leidenſchaft. Trauerſpiel in vier 
Akten. kl. 8. Mit einem allegoriſchen Titelkupfer gezeichnet und 
geſtochen v. L. Wolff. Eleg. geh. 18 gr. 
Verzeichniß einer Handbibliothek der vorzüglichſten ſchön— 
wiſſenſchaftl. Werke Deutſchlands; ſo wie der beſten deut: 
ſchen Ueberſetzungen von klaſſiſchen Werken fremder . 8. 
geh. gr. 
Voß, Julius von, Ini. Ein Roman aus dem ein und zwanzig» 
ſten Jahrhundert. Mit 1 Titelkupfer und Vignette v. Leopold. 
8. (fehlt) 1 thlr. 12 gr. 


Sprachlehren und Woͤrterbuͤcher. 


Burckhardt, G. F., Vollſtändiges Engliſch-Deutſches 
und Deutſch-Engliſches Taſchen wörterbuch, nach den 
vorzüglichſten erſchienenen größeren Wörterbüchern, beſonders nach 
denen von Johnſon, Chambers und Adelung bearbeitet. 
Neue Ausgabe, in welcher die Betonung, die Ausſprache, das Ge— 
ſchlecht, die unregelmäßigen Zeitwörter, techniſchen, veralteten, 
ſelten gebräuchlichen und niedrigen Wörter genau bezeichnet ſind, 

mit Hinweiſung auf die richtige Anwendung der Zeitwörter und 
deren Vorwörter, nebſt einem alphabet. Anhänge der wichtigſten 
Länder, Völker, Oerter, Tauf- und anderer Namen, und vorkom— 
menden Abkürzungen. Zwei Theile. Erſter Theil: Engliſch⸗ 
Deutſch, zweiter Theil: Deutſch⸗Engliſch. In kl. 8. Jede 
Seite in drei Spalten aus der Perlſchrift. Sauber geheftet. 

Rollin, J F. E., Neues franzöſiſch⸗deutſches und deutſch⸗ 
franzöſiſches Taſchen wörterbuch; nach den beiten und 
neueſten in dieſen beiden Sprachen bisher erſchienenen Wörter 


büchern bearbeitet. Neueſte Ausgabe, enthaltend alle gebräuchli— 
chen Wörter, nebſt ihren Ableitungen und Zuſammenſetzungen, 
im eigentlichen Sinne ſowohl, als im bildlichen; ferner die wes 
ſentlichſten Eigenheiten und Sprichwörter der franzöſiſchen und 
deutſchen Sprache; die bei den Wiſſenſchaften, den Künſten, 
dem Handel und den Handwerken am häufigſten vorkommenden 
Kunſtausdrücke; ein Verzeichniß der merkwürdigſten Länder, Völ— 
ker, Städte, Flüſſe, Inſeln, Berge zc., und endlich eine Tabelle 
der unregelmäßigen Zeitwörter. Zwei Theile. kl. gvo. in 3 
Spalten, mit neuen Perlſchriften gedruckt. 49 Vogen. Sauber 
geheftet. 1 Thlr. 18 Gr. 
Valentini, D. Franc., Vollſtändiges italieniſch-deutſches und 
deutſch-italieniſches Taſchen wörterbuch. Zuſammengetragen 
aus den vorzüglichſten über beide Sprachen bisher erſchienenen 
Wörterbüchern und vermehrt mit einer großen Anzahl Wörter 
aus allen Fächern der Künſte und Wiſſenſchaften. Neueſte Ausgabe, 
worin man alle gebräuchlichen Wörter mit ihren Ableitungen 
und Zuſammenſetzungen, ihrem Geſchlechte und ihren verfchiedes 
nen Bedeutungen, ſowohl im eigentlichen als bildlichen Sinne, nebſt 
deren mit der größten Genauigkeit angegebenem Accente, fo wie 
auch die Unregelmäßigkeit der Zeitwörter beider Sprachen findet. 
Dem Ganzen iſt ein vollſtändiges geographiſches Wörterbuch und 
zwölf von demſelben Verfaſſer entworfene Tabellen, welche eine 
kurze und deutliche Ueberſicht der ganzen italieniſchen Gramma⸗ 
tik enthalten, hinzugefügt. Zwei Bände in kl. gvo. Zuſam⸗ 
men 65 1/2 Vogen mit ganz neuen Perlſchriften, jede Seite in 3 
Spalten, gedruckt. Franzöſiſches Velin⸗-Papier. Aeußerſt ſauber geh. 
Complet 3 Thlr. 
— — — Neue Italieniſche Grammatik für Teut⸗ 
ſche, worin im erſten Theile alle zur Erlernung der Sprache 
dienende Regeln eben ſo deutlich und klar als faßlich dargeſtellt 
find, und zwar nach einer ganz neuen theoretiſch-praktiſchen Me: 
thode, indem zugleich alles, was die italieniſche Sprache Schwie⸗ 
riges darbietet, auf beſtimmte und feſte Grundſätze zurückgeführt 
und überall mit den nöthigen Veiſpielen aus neuern claſſiſchen 
Schriftſtellern belegt iſt. Außerdem folgen immer jeder Regel fo: 
wohl die derſelben entſprechenden teutſchen Aufgaben als auch 
Bruchſtücke aus guten italieniſchen Schriftſtellern, welche zugleich 
als Leſeübungen dienen. — Der zweite Theil enthält eine Aus⸗ 
wahl unterhaltender Aufſätze, in teutſcher Sprache ſowohl zum Ue— 
berſetzen ins Italieniſche, als in italieniſcher Sprache zum Ueber⸗ 
ſetzen ins Teutſche, ſämmtlich aus Schriftſtellern genommen, deren 
Werke zur Ausbildung des Lernenden von dem größten Nutzen ſind 
und ihn mit den ſo mannigfaltigen und ſchwierigen Wendungen 
der italieniſchen Sprache und Literatur bekannt machen. Zum 
Schluß die Geſchichte der italieniſchen Sprache und Literatur von 
ihrem Entſtehen bis auf unſere Zeiten. Zum Gebrauch in Schu 
len und beim Selbſtunterrichte. 40 Bogen in ganz groß 8. auf 
das beſte engl. Druckpapier gedruckt. a \ 
Vollbeding's, Joh. Chr., Gemeinnützliches Wörterbuch zur 
richtigen Verdeutſchung und verſtändlichen Erklärung der in un 
ſerer Sprache vorkommenden fremden Ausdrücke. Für deutſche 


Geſchäftsmänner, gebildete Frauenzimmer und Jünglinge. gr. 8. 
Zweite durchaus verbeſſerte und vermehrte Auflage. 
Geh. 1 Thlr. 16 Gr. 
Vollbeding's, J. C., Neuer gemeinnützl. Briefſteller für das 
bürgerl. Geſchäftsleben, enthaltend eine vollſtändige Anweiſung zum 
Briefſchreiben durch auserleſene Beiſpiele erlautert; eine alphabetiſch 
geordnete Erklärung kaufmänniſcher, gerichtlicher und fremdarti⸗ 
ger Ausdrücke; — Meilenanzeiger, Nachrichten vom Poſtweſen; 
— Vorſchriften zu Wechſeln, Aſſignationen, Obligationen, Ver⸗ 
trägen u. ſ. w. Nebſt einem Anhange von den Titulaturen in den 
Königl. Preuß. Staaten. 8. Vierte verbeſſerte Auflage. 
Mit einem neuen Titelkupfer. 20 Gr. 
— — Neue kleine theoretiſch⸗praktiſch deutſche Sprachlehre 
zum Selbſtunterricht und für Schulen. Nebſt einer kurzen Anlei⸗ 
tung zu ſchriftlichen Aufſätzen, Briefen und Titulaturen. 8. 
Zweite verb. und verm. Auflage. 12 gr. 
Dollmetſcher, Ruſſiſcher, für den Bürger und Landmann, worin 
die nothwendigſten ruſſiſchen Wörter, Geſprache und Zahlen ent⸗ 
halten ſind, wie ſolche nach der deutſchen Mundart ausgeſprochen 
werden müſſen. gr. 12. geh. (fehlt) 4 gr. 


Technologiſche Schriften. 


Hermbstädt, Sig. Fr., (Königl. Preuls. Geheimer Rath 
u. Ritter etc.) Bulletin des Neuesten u. Wissenswürdig- 
sten aus der Natur wissenschaft, so wie den Künsten, Manu- 
facturen, technischen Gewerben, der Landwirthschaft, u, der 
bürgerlichen Haushaltung; für gebildete Leser und Leserin- 
nen aus allen Ständen. 15 Bände. gr. 8. Englisch Druck- 

apier, mit 40 Kupf. und vielen Holzschnitteu. 1809 — 13. 
a 2 Rthlr. 16 Gr. complet 40 Rthlr. 
(Der Verleger hat sich entschlossen, so weit der kleine 
Vorrath reicht, dieses Werk um die Hälfte des bishe- 
rigen Preises oder zu 20 Rıhir. baar abzulassen,) 
Als Fortſetzung des Vorſtehenden erſchien: 

— — — Muſeum des Neueſten und Wiſſenswür⸗ 
digſten aus dem Gebiete der Naturwiſſenſchaft, der Künſte, 
der Fabriken, der Manufakturen, der techniſchen Gewerbe, der 
Landwirthſchaft, der Produkten⸗, Waaren⸗ und Handelskunde, und 
der bürgerlichen Haushaltung; für gebildete Leſer und Leſerinnen 
aus allen Ständen. gr. 8. Mit Kupfern und Holzſchnitten. 
1814 — 1818. 15 Bde. à Bd. 2 thlr. 12 gr. cpl, 37 thlr. 12 gr. 
Herabgeſetzter Preis jetzt baar zu 18 thlr. 18 gr. 

= — — Chemiſche Grundſätze der Sunſt, Bier zu 
brauen oder Anleitung zur theoretiſch⸗praktiſchen Kenntnis und 
Beurtheilung der neueſten und wichtigſten Entdeckungen und Ver⸗ 
beſſerungen in der Bierbrauereitz nebſt einer Anweiſung zur prak⸗ 
tiſchen Darſtellung der wichtigſten engländiſchen und deutſchen Biere, 
ſo wie einiger ganz neuen Arten derſelben. Zweite durchaus 
verbeſſerte und vermehrte Auflage. gr. 8. Mit 3 
Kupfern. 2 thlr. 


Hermbſtädt, S. Fr., Chemiſche Grundſätze der Kunſt, 
Branntwein zzubrenn en; nach den neueſten Entdeckungen u. Ver⸗ 
vollkommnungen derſelben theoretiſch und praktiſch dargeſtellt. Nebſt 
einer Anweiſung zur Fabrikation der wichtigſten Liqueure. Er— 
ſter Theil. Zweite durchaus verbeſſerte und vers 
mehrte Auflage. Mit 7 Kuprertafeln. gr. 8. 3 thlr. 8 gr. 


— — — Deſſelben Werkes zweiter (neu hinzuge⸗ 
fügter Theil. Mit 11 Kupfert. in Quer⸗Folio. gr. 8. 3 thlr. gr. 
— — — Chemiſche Grundſätze der Deſtillirkunſt und Li⸗ 


quörfabrikation; oder theoretiſch-praktiſche Anleitung zur 
rationellen Keuntniß und Fabrikation der einfachen und doppelten 
Branntweine, der Crème's, der Oele, der Elixire, der Ratafta's 
und der übrigen feinen Linudre. gr. 83. Mit 4 Kupfertafeln. 
2 thlr. 16 gr. 

— — — Gemeinnützlicher Rathgeber für den Bürger 
und Landmann; oder Sammlung auf Erfahrung gegründeter 
Vorſchriften zur Darſtellung mehrerer der wichtigſten Bedürfniſſe 
der Haushaltung ſo wie der ſtädtiſchen und ländlichen Gewerbe. 
gr. 3. 5 Bände. Von den erſten dreien erſchien bereits die 
Zweite verbeſſerte und vermehrte Auflage. Mit 2 Kup⸗ 
fertafeln. Sauber geh. 3 138 gr. 3 thlr. 18 gr. 
— — — Anleitung zu der Kunſt, wollene, ſeidene, 
baumwollene und leinene Zeuge ächt und dauerhaft ſelbſt zu fär⸗ 
ben; desgleichen Leinwand und baumwollene Zeuge zu bleichen, und 
gedruckte Kattune ſo zu waſchen, daß die Farben nicht zerſtört 
werden. Zum wirthſchaftlichen Gebrauch für ſtädtiſche und Lund 
liche Haushaltungen. gr. 8. 12 gr. 
— — — Anweiſung zum Gebrauche des Lac Lake und Lac 
Dyes, als Stellvertretern der Cochenille in der Scharlachfärberei. 
ꝛach dem Engl. des Herrn Dr. Bancroft in London. gr. 8. 4 gr. 
—. — — Anleitung zur Kultur und Fabrikation des 
Rauch⸗und Schnupftabacks; nach agronomiſchen, techniſchen 
und chemiſchen Grundſätzen ꝛc. gr. 8. 2 thlr. 12 gr. 
Kölle, Dr. Auguſt, (Finanzrath) Syſtem der Technik. gr. 8. 
1 thlr. 18 gr. 

May, J. G., (Königl. Fabriken⸗Commiſſ. zu Berlin), Anleitung 
zur rationellen Ausübung der Webekunſt. Mit einer Vorrede 
begleitet von D. S. F. Hermbſtädt, (Königl. Geh. Rath und 
Ritter ꝛc.) Mit 2 Kupfert. gr. 8. broſch. 16 gr. 
Wuttig, (Hofr.), Die Kunst aus Bronze kolossale Statüen 
zu gielsen, nebst einem Anhange über einige andere Kom- 
positionen zu Bronze und Kanonenmetall etc.; zum nütz- 
lichen Gebrauch für Schwerdtfeger, Gelbgielser, Gürtler, 
Knopffabrikanten und andere Metallarbeiter. Vom Geh. 
Rath Hermbstädt. Mit 2 Kupfert. gr. 8. Geh. 12 gr. 


Schriften vermiſchten Inhalts. 


Apologie des Adels gegen den Verfaſſer der ſogenannten Unter⸗ 
ſuchungen über den Geburtsadel; von Hans Albert Freiherrn von 
S“ g broſch. 12 F. 

Chauffour's, des Jüngeren, Betrachtungen über die Anwen⸗ 


dung des Kaiſerl. Dekrets vom 7. März 1808, in Betreff der 
Schuldforderungen der Juden. Aus dem Franzöſiſchen überſetzt 
und mit einer Nachſchrift begleitet von Friedr. Buchholz. 8. 
broſchirt. 12 gr. 
Grattenauer, K. W. F., (Doctor der Rechte), Frankreichs 
neue Wechſel⸗Ordnung Nach dem beigedruckten Geſetztexte 
der offiziellen Ausgabe überſetzt. Mit einer Einleitung, erläutern: 
den Anmerkungen und mit Beilagen. gr. 8. geh. 16 gr. 
Hanſtein und Wilmſen, Kritiſches Jahrbuch der homile⸗ 
tiſchen und aſcetiſchen Literatur. gr. 8. 2 Bände. 1813. und 
1814. broſch. 2 thlr. 8 gr. 
Kinderling, Dr. J. F., Kritiſche Betrachtungen über die 
vorzüglichſten alten, neueren und verbeſſerten Kirchenlieder. Allen 
Freunden und Verbeſſerern der chriſtlichen Hymnologie, allen reli— 
giöſen Dichtern gewidmet. gr. 8. broſch. 18 gr. 
Münz⸗ und Courant⸗Tabelle, völlig richtige, für Jedermann 
von ein achtel Pfennig Courant gegen Münze à ein vier und 
zwanzigſtel, fo wie entgegengefetst, von ein achtel Pfennig Münze 
a ein vier und zwanzigſtel gegen Courant, bis zu 1000 Rthlr. zum 


bequemen Gebrauch in allen Geſchäften. 8. geh. 4 gr. 
Soll in Berlin eine Univerſität ſeyn? Ein Vorſpiel zur 
künftigen Unterſuchung dieſer Frage. 8. geh. 12 h r. 


Schriften für die Jugend mit ſehr 
ſauber illuminirten Kupfern. 
(Sämmtlich elegant gebunden.) 


Engel, Ino oder kleine Reiſe⸗ Abenteuer zur Unterhaltung 
für die Jugend. gr. 12mo. Mit ſchönen illuminirten Kupfern, 
geſtochen von Wachsmann. Seb. 1 Thlr. 12 Gr. 

Freudenreich, Dr. Julius, Similde oder moraliſche, bil— 
dende und unterhaltende Erzählungen für Töchter von ſechs 
bis zwölf Jahren. gr. 12mo. Mit ſchönen illuminirten Kupfern. 
Gebunden 1 Thlr! 12 Gr. 

— — — Arno oder bildende und unterhaltende Erzählun— 
gen für Knaben und Mädchen von ſechs bis zwölf Jahren 
gr. 12mo. Mit ſauber illuminirten Kupf., geſtochen von Bre- 
tzing. Gebunden. 1 Thlr. 12 Gr. 
Frölich, C. Ein Hundert und dreißig kleine unterhals 
tende Geſchichten und moraliſche Erzählungen für die 
Jugend beiderlei Geſchlechts. gr. 12. Weiß Druckpapier, mit 
50 colorirten Kupfern von Meno Haas. Sauber gebunden. 

Gottſchalck, M. W., Titania, oder moraliſche Feenmähr— 
chen für Kinder. gr. 12mo. Mit illuminirten Kupfern ge 
ſtochen von Meno Haas. Sauber gebunden 1 Thlr. 12 Gr. 

Rockſtroh, H. Dr., der Thiergarten zu Lilienthal. Ein 
unterhaltendes naturgeſchichtliches Bilder- und Leſebuch, für Kna⸗ 
ben und Mädchen. gr. 12. Zweite verbefferte Auflage. 
Mit zo ausgemalten Kupf. von Meno Haas. Sauber gebunden. 

1 Thlr. 18 Gr. 


— 


Selbiger, Neues A B Cs, Lefes und Unterhaltungsbuc 
zur Entwickelung der Seelenkräfte der Jugend beiderlei Geſchlechts. 
gvo. Mit illuminirten Kupfern, von Meno Haas. Sauber 
geb. 1 Thlr. 12 Gr. 

— — neues Lefesund Unterhaltungsbuch zur Aufklärung des 
Verſtandes und zur Veredlung des Herzens. Mit neun ausge 
malten Kupfern von Meno Haas. 8. Sauber gebunden. 

1 Thlr. 12 Gr. 

Selchow, Dr. Felix, Europa's Länder und Völkex. Ein 
lehrreiches Unterhaltungsbuch für die gebildete Jugend. Zwei 
Theile in gr. 8. mit 20 fein illuminirten Kupfern nach Zeich⸗ 
nungen pon Study, geſtochen von Bretzing, Meno Haas 


und Lud w. Meyer. Elegant gebunden. 2 Thlr. 18 Gr. 
Selchow, Deſſelben Werks dritter Theil. Mit 10 illuminir⸗ 
ten Kupfern. Sauber gebunden. 2 Thlr. 6 Gr. 


Auch unter dem beſondern Titel: 

Deutſchland und ſeine Bewohner, oder Schilderung der 
vorzüglichſten Merkwürdigkeiten Deutſchlands und der Sitten und 
Gebräuche der Deutſchen. Ein Unterhaltungsbuch für die Jugend 
auch für Erwachſene zur Beförderung der Vaterlandskunde. gr. 
8. Mit 10 ‚fein illum. Kupfern von Meno Haas. Sauber 
gebunden. 2 Thlr. 6 Gr. 

Vollbeding, Joh. Chr., Ariſton oder Schilderung menſchlicher 
Geiſtesgröße und Herzensgüte zur Belebung der Frömmigkeit und 
Vaterlandsliebe in jugendlichen Herzen. 8yvo. Zweite verb. 
Auflage. Mit 9 illumin. Kupf, von Meno Haas. Geb. 

1 Thlr. 18 Gr. 

— — kleines ABC⸗ und Leſebuch. Eine Anleitung zum 
ſchnell Buchſtabiren und Leſen lernen, nebſt einer Auswahl klei⸗ 
ner Geſchichten, Denkſprüche, Naturdarſtellungen und Gebete, für 
Kinder aller Stände. 12mo. Mit 24 illuminirten Kupf. Geb. 

ö 14 Gr. 

Wilmſen, F. P., der Menſch im Kriege, oder Heldenmuth 
und Geiſtesgröße in Kriegsgeſchichten aus alter und neuer Zeit. 
Ein hiſtoriſches Bilderbuch für die Jugend. Dritte Auflage. 


Mit 7 illumin. Kupfern, von Meno. Haas. Klein 4to. Sau⸗ 


ber geb. 1 Thlr. 20 Gr. 
— — Guſtavs und Malvina's Bilderſchule. Ein beleh⸗ 
rendes Buch für Kinder, welche anfangen zu leſen. gr. 12. Mit 
13 illum. Kupfern': Zweite vermehrte Auflage. Geb. 

1 Thlr. 6 Gr. 

— — Die glücklichen Familien in Friedheim. Ein 
unterhaltendes und belehrendes Leſebuch für Knaben und Mäd- 
chen von Io bis 14 Jahren. klein 4to, Mit 8 illum. Kupfern 
von Meno Haas. Sauber geb. 1 Thlr. 18 Gr. 
— — kleine Geſchichten für die Kinderſtube. Ein Hülfsbuch für 
Mütter und Erzieherinnen. 8. Mit ausgemalten Kupf. Gaus 
ber geb. ı Thlr. 12 Gr 
Wilmſen, F. P., Heldengemälde, aus Roms, Deutſchlaͤnds und 
Schwedens Vorzeit, der Jugend zur Erweckung aufgeſtellt. 8. 
Mit Kupfern von Meno Haas. Zweite vermehrte und 
verbeſſerte Auflage. Sauber geb. 1 Thlr. 6 Gr. 


o ie 


Wilmſen, F. P., Euphroſyne, oder deutſches Leſebuch, zur Bil: 
dung des Geiſtes und Herzens, für die Schule und das Haus. 
Zwei Theile in gr. 12. 500 Seiten. Engl. Druckpapier. 
Mit 14 illum. Kupf., von Meno Haas. Sauber gebunden 

2 Thlr. 18 Gr. 

Zuckſchwerdt, Fr., (Königlicher Lehrer am adeligen Cadetten— 
Corps in Berlin), Hermanns Tagebuch, oder der junge deut— 
ſche Patriot. Ein unterhaltendes Bilderbuch für Deutſchlands 
Jugend, zur Erweckung und Belebung der Vaterlandsliebe. gr 
12. Zweite Auflage. Mit ausgemalten Kupfern. Sau— 
ber geb. 1 Thlr. 


Vorſchriften zum Schoͤnſchreiben. 


Baumgarten, Fr. Sig., Der bewährte Schreibemeiſter, 
oder Anweiſung, wie man ſich in kurzer Zeit eine ſchöne deutſche 
Geſchäftshand verſchaffen kann. Nach 13 in Kupfer geſtochenen 
Vorſchriften und 3 Blatt Signaturen in Quarto. Sauber geh. 

1 Thlr. 4 Gr. 

Hennig's, (Calligraphen), Berliniſche Schulvorſchriften. 4 

Hefte. 1. Heft. Deut ſch. Geſtochen von Kliewer Im Etui 12 Gr. 
2. „ N 7 „ „% 1 Thlr. 

1. „ Engliſch 77 m „ , 12 Gr. 
2. , are 7 7 „„ „ I Thlr. 


se Vo en bu W. 


Netto, Fr. Dr., Berliniſche Vorlegeblätter, für den 
Unterricht in der freien Handzeichenkunſt nach den beſten 
Meiſtern und Antiken, für Gymnaſten, Landſchulen, Privat- und 
Militair-Erziehungsanſtalten, fo wie zum Selbſtunterricht. Mit 
einer Anweiſung zum richtigen Gebrauch derſelben. 4. Geh. 


1 Thlr. 
Kupferſtiche. 


Chriſtus⸗Kopf, von Lud. Meyer jun. nach Carlo Dolce in 
Linien⸗Manier geſtochen und auf engl. Velinpapier in gr. 4to, 
abgedruckt. 12 gr. 

Grundriß der Königl. Preuß. Haupt⸗ und Reſidenz⸗ 
ſtadt Berlin. Entworfen und gezeichnet in den Jahren 1821 

und 1322 von A. Röder, Königl. Preuß Premier » Lieutenant. 
Geſtochen von F. Jättnig. 19 Zoll hoch und 26 Zoll breit. 
Illuminirt 2 thlr. 
Schwarz F thlr. 12 gr. 

Derſelbe. Kleine Ausgabe. Gezeichnet von Röder, geſtochen 
von Jättnig. 1823. 14 1/2 Zoll breit und 10 Zoll hoch. SE 

luminirt. 16 gr. 

Kupfer⸗Sammlung zu F. P. Wilmſens Hand buche der 
Naturgeſchichte, aber auch zu jedem andern Lehrbuche der 
Naturgeſchichte brauchbar. Mit einer Vorrede von Dr. H. Lich⸗ 
tenſtein und Dr. Fr. Klug, Directoren des zoologiſchen Mus 


I 


ſeums. In 50 Blättern. Royal-Quart. Sauber geheftet Il⸗ 


luminirt ht. 

Schwarz 3 thlr. az gr. 
Lehmann, G. A., 51 Anſt chten von Berlin. Nach der Natur 

gezeichnet u. geſt. Im Etui a 1 thlr. 12 gr. 
Dr. Luthers Bildniß in gr. Bvo. 6 gr. 


Ka ned ee ee 


Charte von Europa, Aſien und Afrika, ſo weit ſie den Alten 
bekannt waren. Royal-Folio. Illum. 8 gr. 
Charte des abendländiſch-römiſchen Reichs. Royal-⸗Folio. 


Illum. x 2 8 gr. ! 


Kunſtbeſchaftigungen. 


Abbildungen, 200, zum Nachzeichnen und Illuminiren. Ein Ge⸗ 
ſchenk für artige Kinder. gr. 12. 4 Gr. 
Illuminirer, der kleine, oder angenehme und nützliche Beſchäfti⸗ 
gung für Kinder. Derſelbe enthält 18 Kupfertafeln, davon 6 
colorirt als Vorlegeblätter, und 12 Blätter zum Nachzeichnen 
und Illuminiren dienen. 12 Gr. 
Infanterie-Gruppen zum Nachzeichnen und Illuminiren. Ein Weih⸗ 
nachtsgeſchenk. 4. 16 Gr. 
Kavallerie-Gruppen zum Nachzeichnen und Illuminiren. N 8 1 80 
nachtsgeſchenk. 4. 6 Gr. 


Bilder⸗Sammlung, kleine, für Kinder zum rache n und 


Illuminiren. gr. 12. 4 gr. 
Thier⸗Gruppen, zum Nachzeichnen und Illuminiren. gr. 12. 4 gr. 


Unterhaltende geſellſchaftliche Spiele. 


Der Weg zum Glücke. Ein unterhaltendes Würfelſpiel a 
dermann. Von Fr. Zuckſchwerdt. 6 Gr. 

Der wahre Prophet in allen Verhältniſſen des N 
Ein neu erfundenes Spiel zur Unterhaltung froher Geſellſchaften. 
Von S. Sachs, Königl. Ober-Hof-Vau⸗Inſpector. 12. Zweite 


verbeſſerte Auflage. Im Etui 12 Gr. 
Moira oder die Reiſe durch's Leben. Zur Unterhaltung in den 
Winterabenden. Von S. Sachs. 20 Gr. 


Ein Tag in Verlin. Ein unterhaltendes Würfelſpiel, von S. 
Sachs, nebſt 51 Anſichten der vornehmſten Gebäude und Sta— 
tüen dieſer Reſidenz. Zweite verbeſſerte Auflage. 1 Thlr. 

Ein Tag in Potsdam. Ein unterhaltendet Würfelſpiel, nebſt 
einer Beſchreibung und 51 Anſichten der vornehmſten Gebäude, 
Gärten und Statüen von Potsdam und Sansſouci. Ein Sei⸗ 
tenſtück des beliebten Spiels: Ein Tag in Verlin. 1 Thlr. 

Das allgemein beliebte Poſt- u. Reife: Spiel in einer neuen 


verſchönerten Geſtalt. | ı Thlr. 
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